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Das plötzliche schrille Klingeln
des Telefons mußte irgendeinen tief in ihrem Gemüt verborgenen Schuldkomplex
geweckt haben. Jedenfalls sprang sie mit einem heftigen Satz von der Couch und
kämpfte ebenso verzweifelt wie vergeblich um ihr Gleichgewicht; als sich dabei
ihr Fuß in einem kleinen Schemel verfing, fiel sie rücklings mit einem
fürchterlichen Plumps auf den Teppich.


Für zwei Sekunden genoß ich die
faszinierende Aussicht auf ihre höchst ergötzlichen Beine, die verzweifelt
Hilfesignale strampelten, dann gelang es ihr schließlich, sich aufzurichten.
Während ich, von hilflosem Gelächter überwältigt, nur noch stöhnte, starrte sie
mich durch eine Strähne ihrer seidigen blonden Haare mit mörderischem Blick an.


»Sie Scheusal!« sagte sie kalt,
ihren Rock mühsam herunterziehend. »Warum gehen Sie nicht an das verdammte
Telefon?«


Mir wurde bewußt, daß das
Telefon noch immer ungeduldig klingelte, und ich stolperte, mir mit beiden
Händen fest die schmerzenden Seiten haltend, durch das Zimmer.


»Wheeler«, keuchte ich in die
Sprechmuschel und brach dann wieder in wahnsinniges Gelächter aus.


»Lieutenant Wheeler!« krächzte Sheriff Lavers’ zornige Stimme in mein Ohr. »Es klingt ganz danach,
als ob Sie meinen Anruf erwartet hätten. Sie finden das wohl verdammt komisch —
einen Mordsspaß, wie?«


»Ein herrlicher Wirbel«,
keuchte ich. »Aber woher wissen Sie das? Haben Sie in meiner Wohnung heimlich eine
Fernsehkamera oder so was anbringen lassen?«


»Keine Ablenkungsmanöver!«
brüllte er wütend. »Das kostet Sie Ihre Stellung, Wheeler! Ich werde Sie aus
der Polizei rauswerfen lassen! Ich werde — ich werde...« Ein kurzes Schweigen
entstand, währenddessen er offensichtlich nach Luft schnappte.


Plötzlich wurde mir klar, daß
wir gar nicht von derselben Sache sprachen, ein Gedanke, der mich ernüchterte.


»Was habe ich denn getan?«
fragte ich vorsichtig.


»Getan!« Seine Stimme
explodierte derart schmerzhaft in meinem Trommelfell, daß ich wußte, die
Nachwirkungen würden sich noch nach einer Viertelstunde bemerkbar machen. »Sie
wissen verdammt genau, was Sie getan haben — Sie haben diese Leiche in ein Taxi
gesteckt und sie zu mir nach Hause fahren lassen! Aber dafür kommen Sie
nach St. Quentin. Ich werde...«


»Halten Sie die Klappe!«
brüllte ich brutal dazwischen.


Ein verblüfftes Schweigen
entstand, das gerade ausreichend anhielt, um mich ein Wort einflechten zu
lassen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte ich. »Aber ich komme
gleich hinüber, um es herauszufinden. Inzwischen, Sheriff, holen Sie besser
erst mal tief Luft und besinnen sich, bis ich da bin.«


Auf sein beleidigtes Schweigen
hin legte ich vorsichtig auf und sah dann die Blonde an. Sie war aufgestanden
und damit beschäftigt, sich auf etwaige blaue Flecken hin zu untersuchen, wobei
ihre Hände sachte über das Gebiet strichen, wo der Rock am engsten saß.


»Es bricht mir das Herz, Süße«,
sagte ich betrübt. »Aber die Pflicht ruft, wie man so schön sagt. Ich muß jetzt
gehen.«


Sie blickte mich verbittert an,
und ihre Stimme verriet eine entsprechende Gefühlsregung. »Von mir aus«, sagte
sie. »Es sei denn, Sie beabsichtigen, mich im Stehen zu verführen. Diese
akrobatische Darbietung hat mich aller romantischen Regungen beraubt.«


»Das Leben ist hart«, sagte ich
mitfühlend. »Aber sonst war’s hübsch, mein Püppchen. Und vielleicht ein
andermal?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nie
im Leben! Das nächste Mal, wenn ich Zeitschriftenabonnements verkaufe, sehe ich
mich vor und setze keinen Fuß über die Schwelle.«


»Ah, nun dann...« Ich lächelte
vage und ging auf die Tür zu. »Schließen Sie doch bitte die Tür, wenn Sie
gehen, Süße, ja?«


»He!« Ihre Augen wurden
plötzlich ganz groß. »Sie haben mir ja noch nicht mal ein Abonnement abgenommen!«


»Hören Sie, mein Prachtstück«,
sagte ich im Weggehen über die Schulter, »wie zum Teufel sollte jemand wie ich
Zeit zum Lesen finden?«


Ich holte meinen Austin Healey
aus der durchgehend geöffneten Garage und fuhr zu Lavers’
Haus. Die Stimme des Countysheriffs hatte am Telefon
wirklich fuchsteufelswild geklungen, und vielleicht hatte er ein Recht, wütend
zu sein — sofern er nicht stockhagelbetrunken war und sich das Ganze nur
einbildete. Aber wer zum Teufel würde schon ein Taxi bezahlen, um ihm eine
Leiche frei Haus zu liefern?


Ungefähr zwanzig Minuten später
bog ich in die Zufahrt ein und sah ein echtes Taxi in Lebensgröße draußen vor
der Haustür stehen.


Als ich aus dem Healey stieg,
hatte ich das häßliche drückende Gefühl in meiner
Magengrube, das sonst meistens für den Anblick meines Bankdirektors vorbehalten
war. Als ich näher trat, löste sich aus der Gruppe der Leute, die sich hinter
dem Taxi versammelt hatten, eine stattliche Gestalt und eilte auf mich zu.


Es war Sheriff Lavers höchst persönlich, und seine Laune hatte sich nicht
wesentlich gebessert. »Wenn Sie bei meinem Anruf nicht gelacht hätten wie ein
Irrer, vielleicht wäre ich dann nicht zu dem naheliegenden Schluß gekommen, daß
nur ein so unzurechnungsfähiger Armleuchter wie Wheeler einen so idiotischen
Streich hätte inszenieren können«, grollte er.


»Vielen Dank, Sheriff«, sagte
ich gehässig. »Und falls das einen Vertrauensbeweis darstellen soll, so bin ich
geradezu überwältigt — wie das Mädchen sagte, als sie entdeckte, daß es sich
bei ihrem Freund um Drillinge handelte. Vielleicht werde ich mich morgen vormittag mal mit meinem Anwalt darüber
unterhalten.«


»Schon gut, schon gut«,
schnarrte er. »Ich gebe ja zu, daß nicht einmal Sie einen Menschen umbringen
würden, nur weil Sie eine Leiche brauchen, um jemandem einen schlechten Streich
zu spielen.«


»Ist da wirklich eine Leiche
drin?« fragte ich, mit einer Kopfbewegung auf das Taxi.


»Gehen Sie, und sehen Sie
selber nach«, brummte er.


Als ich die hintere Tür des
Taxis öffnete, lag dort tatsächlich eine Leiche. Ein fetter, kahlköpfiger
Bursche lag seitlich auf dem Sitz, mit zwei Einschüssen über dem linken Ohr.
Manchmal blutete so was gehörig, manchmal überhaupt nicht — in diesem Fall war
es eine ziemliche Schweinerei.


Ich schloß schnell die Wagentür
und trat zurück.


»Kennen Sie ihn?« sagte Lavers.


»Nicht, daß ich wüßte«, sagte
ich überrascht. »Warum? Ist es jemand, den ich kennen sollte?«


»Ich habe ganz vergessen, daß
Sie nur an Mordfällen interessiert sind. Das ist — oder war — Dan Lambert. Vor etwa
einer Woche aus dem Zuchthaus entlassen.«


»Was war denn seine Branche?«
fragte ich.


»Er hat drei Jahre wegen
schweren Betrugs gesessen. Er hat nahezu hunderttausend Dollar aus seinen
Mandanten herausgeschwindelt, und wir haben das Geld bisher nicht gefunden — vielleicht
werden wir’s jetzt überhaupt nicht mehr finden«, sagte Lavers.


»Wie kam es, daß er Ihnen als
Leiche ins Haus geschickt wurde?« fragte ich.


»Prima Frage«, sagte Lavers und schnaubte. »Seit einer halben Stunde versuche
ich, aus dem Taxifahrer etwas Vernünftiges herauszubringen — sehen Sie zu, ob
Sie mehr Erfolg haben. Er ist jetzt im Haus und Sergeant Polnik
behält ihn im Auge.«


Ich folgte dem Sheriff auf dem
Weg zur Haustür und trat dann ins Wohnzimmer. Polnik,
einen bekümmerten Ausdruck auf seinem Cro-Magnon-Gesicht, nickte mir geistesabwesend zu, als ob ihn
seine alte Dame seit langem zu Hause erwartete. Der Taxifahrer stand neben ihm,
ein kleines mageres Individuum, das, falls es bis jetzt noch keine
Magengeschwüre hatte, demnächst welche bekommen würde.


»Keno«, kläffte ihn Lavers an, »das ist Lieutenant Wheeler. Erzählen Sie ihm
Ihre Geschichte, und zwar einigermaßen verständlich — wenn Sie’s fertigkriegen,
was ich bezweifle.«


Der Taxifahrer protestierte.
»Wozu denn?« Seine Stimme war ein hohes Winseln, als ob sein Differential in
Ordnung gebracht werden müßte. »Ich hab’s Ihnen doch schon hundertmal erzählt.
Wie soll ich denn meine Kiste abzahlen, wenn ich hier die ganze Nacht
herumtrödle wie ’ne Schallplatte, in der die Nadel hängengeblieben ist?«


»Erzählen Sie es noch einmal«,
schlug ich vor. »Dann können Sie mit Ihrem Schlitten abhauen. Vielleicht nehmen
wir sogar die Leiche aus Ihrem Fond, weil Sie’s sind.«


Ich hätte nicht gedacht, daß
dieses blasse Gesicht noch an Farbe verlieren könnte, aber das Wort »Leiche«
sorgte dafür.


»Ja.« Er atmete langsam aus.
»Na ja, wie ich dem Sheriff schon etwa ’n dutzendmal erzählt habe: Ich fahr’ an
’ner Kneipe vorbei, die Topaz Bar heißt
— in der Crescent Street... kennen Sie sie?«


»Der Lieutenant kennt jede Bar
in der Innenstadt von Pine City«, sagte Lavers finster. »Und wenn er außerdem jede Bar zwischen
hier und Los Angeles kennen würde, würde es mich nicht wundern.«


»Und da«, Kenos Schultern
zuckten gequält, »kommen diese beiden Kerle raus, tragen den fetten Burschen
zwischen sich und winken mir zu, ich soll an den Randstein fahren. Ich bin ja
nicht scharf auf Besoffene in meinem Taxi, aber ich hatte seit zwei Stunden
keinen Fahrgast gehabt — und schließlich — muß man ja von was leben. Nicht?«


»Das steht Ihnen
verfassungsmäßig zu«, versicherte ich ihm. »Und was dann?«


Keno wischte sich seine
schweißüberströmte Stirn. »Na ja, sie wackeln ’ne Weile auf dem Gehsteig herum
und bringen’s schließlich fertig, ihn auf den Rücksitz
zu schieben. Einer von den Burschen schiebt mir ’nen Zettel in die Hand und
sagt, ich soll ihren Kumpel nach Hause bringen — und dann hauen er und sein
Freund ab.


Und ich tu’ also, was er sagt,
und da hab’ ich die Bescherung!« Er schlug sich mit der Handfläche an die
Stirn. »Ich hätt’ den ganzen Tag zu Hause bleiben sollen, das stand schon in
meinem Horoskop.«


»Haben Sie den Zettel noch?«
fragte ich.


Lavers brummte und gab ihn mir. Es
handelte sich um ein aus einem einfachen Notizblock herausgerissenes Blatt, auf
dem Lavers’ Name und Privatadresse standen — aber
nicht sein offizieller Titel »Sheriff«. Das Ganze war mit einem stumpfen
Bleistift unbeholfen in Druckbuchstaben hingemalt.


»Die einfachste Weise, eine
Leiche loszuwerden«, sagte der Sheriff verärgert. »Man braucht nur einen Taxifahrer,
der zu blöde ist, um zu merken, daß man ihm einen Toten in den Fond lädt.«


»He!« protestierte Keno.
»Woher, zum Teufel, sollte ich wissen, daß der Kerl tot ist?«


»Was sind Sie für ein komischer
Taxifahrer?« fragte ich. »Haben Sie denn während der ganzen Fahrt nicht einmal
versucht, mit ihm zu quasseln?«


Keno glotzte mich an und machte
eine ungeduldige Handbewegung. »Bei dem Verkehr? Hören Sie, Mister, ich
hatte gar keine Zeit für ’n Plauderstündchen — bei all diesen Irren, die zu
dieser Nachtzeit unterwegs sind! Einer von diesen verdammten Vollidioten hat
mich auf dem Weg hierher beinahe von der Straße gefegt — hat mir den hinteren
Kotflügel und die Tür zerschrammt und ist dann abgehauen, bevor ich bloß ein
Wort sagen konnte.«


Lavers gab ein ungeduldiges Brummen
von sich, als ob er dies hier ebenfalls nicht für den passenden Zeitpunkt zu
einem Plauderstündchen hielt.


»Wheeler«, sagte er, »Sie
fahren am besten hinüber in die Topaz Bar
und sehen dort mal nach. Ich habe gute Lust, diesen Mondsüchtigen hier
einsperren zu lassen — wegen Fahrens mit geschlossenen Augen.«


»Augenblick mal, Augenblick
mal«, wimmerte Keno. »Ich hab’ Ihnen doch schon gesagt, ich hatte gar keine
Gelegenheit, festzustellen...«


»Schon gut«, unterbrach ich. »Was
diesen Wagen anbetrifft, der Ihren Kotflügel zerschrammt hat — haben Sie seine
Nummer?«


Er schüttelte sorgenvoll den
Kopf.


»Dazu war keine Zeit, es
geschah alles so schnell. Es war einer von diesen langen, flachen importierten
Dingern — ein Sportwagen. Mehr hab’ ich nicht gesehen.«


»Was für eine Farbe hatte er?«
fragte ich.


»Weiß, glaube ich-. Ja, ich bin
ganz sicher, er war weiß.«


»Was spielt das schon für eine
Rolle?« fauchte Lavers. »Sie fahren jetzt zu der Bar,
Wheeler, und sehen, ob Sie dort was rausfinden können. Polnik
und ich kümmern uns hier um die Einzelheiten.«


»Wie Sie meinen, Sheriff«,
sagte ich höflich. Aber dann fiel mir noch etwas ein. »Vermutlich werden die
Opfer von Lamberts Schwindelmanövern nicht gerade unmäßig viele Tränen vergießen,
wenn sie hören, daß er tot ist. Oder?«


»Vielleicht doch«, sagte Lavers. »Sein Partner hat alle ihre Verluste bis auf den
letzten Cent ersetzt.«


»Sein Partner?« Mein Interesse
erwachte plötzlich. »Wer ist denn dieser gebefreudige Sankt Nikolaus?«


»Lieutenant Wheeler!« An Lavers’ Hals traten die Adern hervor, und sein Gesicht nahm
eine karmesinrote Farbe an. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen in diese Bar
fahren, erinnern Sie sich? Also scheren Sie sich zum Teufel!«


»Ich bin schon unterwegs,
Sheriff«, versicherte ich ihm, während ich mich eilig entfernte.


Draußen nahm ich mir die Zeit,
um die andere Seite des Taxis anzusehen. Ich stellte fest, daß das linke
hintere Fenster des Wagens offenstand. Also steckte ich den Kopf hinein, um mir
die Sache noch einmal zu betrachten.


Sich so plötzlich Angesicht in
Angesicht dem Herrscher des Totenreiches persönlich gegenüberzufinden,
hat eine entnervende Wirkung auf mich — und daß die Leiche zwischen uns lag,
machte das Ganze nicht besser.


»Warum klopfen Sie nicht an?« Doc
Murphy schielte mich von der anderen Seite her an. »Das wäre höflicher
gewesen.«


»Bin ich froh, daß Sie’s sind
und nicht einer meiner Wirklichkeit gewordenen Alpträume«, sagte ich ehrlich.
»Was soll das denn hier bedeuten? Ein Altherren-Treffen der Leichenfledderergewerkschaft?«


»Ich versehe
nur meinen Dienst, Lieutenant«, sagte Murphy mit selbstzufriedener
Überlegenheit. »Und ich gehe jede Wette ein, daß das mehr ist, als Sie mit
gutem Gewissen von sich behaupten können.«


»Hören Sie«, sagte ich, »mit zwei
Kugeln im Kopf ist der Bursche tot. Muß man Doktor sein, um das zu wissen?«


»Es ist jedenfalls nützlich«,
grinste er.


»Vielleicht würden Sie mir
liebenswürdigerweise sagen, wie lange er schon tot ist?« fragte ich.


»Nicht länger als neunzig
Minuten.«


»Woher wissen Sie das so
genau?« fragte ich skeptisch. Hat er vielleicht eine Miniaturuhr im Ohrläppchen
getragen?«


»Würden Sie mir bitte einen
großen persönlichen Gefallen tun, Lieutenant?« sagte Murphy sehr vorsichtig.


»Und mein Dasein auf einem der
Tische im Leichenschauhaus beschließen?« Ich schauderte bei dem Gedanken. »Auf
keinen Fall! Ich bin schon seit langem entschlossen, Doc — wenn ich sterbe,
werde ich mit allen Kräften dafür sorgen, daß das außerhalb Ihres Amtsbezirks
geschieht.«


»Schön«, sagte er mit
bösartigem Lächeln, »ich will sehen, ob ich was für Sie tun kann, Wheeler.«


Ich zog meinen Kopf zurück und
warf einen Blick auf den hinteren Kotflügel. Er war verschrammt, genau wie Keno
gesagt hatte. Dann steckte ich den Kopf wieder zum Wagenfenster hinein, und
Murphy schnitt eine gräßliche Grimasse.


»Hören Sie bitte damit auf,
Lieutenant«, flehte er. »Das ist einem Mann mit irischem Blut in den Adern
gegenüber einfach nicht fair.«


»Ich muß Sie noch was fragen«,
erklärte ich. »Wie nahe, glauben Sie, wurde die Pistole gehalten?«


»Nicht sehr nahe«, brummte er
und zuckte die Schultern. »Jedenfalls sind keine Pulverbrandspuren vorhanden.
Fragen Sie mich nach der Autopsie.«


»Können Sie es ungefähr
schätzen?«


»Es ist wirklich nur eine
Schätzung«, betonte er. »Zwischen zweieinhalb und fünf Meter vielleicht.«


»Danke, Doc«, sagte ich. »Es
gibt Zeiten, in denen Sie beinahe ein nützliches Wesen sind.«


»Ich wollte, ich könnte von
Ihnen dasselbe sagen, Sie unzivilisierter Höhlenmensch!« fauchte er. »Sollten
Sie eigentlich nicht einen Mordfall oder so was Ähnliches untersuchen?«


»Was denn sonst?« Ich starrte
ihn kalt an. »Wissen Sie nicht, daß Sie der Hauptverdächtige sind?«


Ich ging wieder ins Haus
zurück, und Lavers glotzte mich ein paar Sekunden
lang an. Er traute seinen Augen nicht.


»Erinnern Sie sich, ob das
hintere linke Fenster offen oder geschlossen war, als der fette Bursche in Ihr
Taxi gestopft wurde?« fragte ich den Fahrer.


Keno runzelte die Stirn und
kratzte sich am Kopf, schließlich sagte er: »Ich glaube, es war offen. Der
letzte Fahrgast vor diesem Burschen war ein Frischluftfanatiker — ein
Verrückter. Ich erinnere mich nicht, das Fenster wieder hochgekurbelt zu haben,
als er ausstieg.«


»Danke«, sagte ich, angenehm
berührt.


»Wheeler!« brüllte Lavers.


»Ich fahre jetzt sofort zur Bar
hinüber, Sir«, versicherte ich ihm eiligst.
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Der schöne blonde Kopf
Annabelle Jacksons, der Sekretärin des Sheriffs, war pflichtschuldigst über den
Schreibtisch gebeugt, als ich gegen zehn Uhr am nächsten Morgen ins Vorzimmer
trat. Nicht nur der schöne Kopf, sondern auch alles übrige Schöne war über den
Schreibtisch gebeugt, da sie nach einer Feder suchte, die hinten
hinuntergefallen war.


Der Anblick dieser Kurven, die
sich in so scharfen Umrissen unter ihrem gestrafften Kleid abhoben, war
unwiderstehlich. Ich gab ihr einen spielerischen Klaps, und sie richtete sich
blitzschnell auf.


Dann fuhr sie zu mir herum, um
gleichzeitig einen rechten Haken zu landen — aber ich, der ich eine
lebenslängliche Erfahrung im Schlagaustausch hinter mir habe, war darauf
gefaßt. Ich erwischte ihr schmales Handgelenk, als es noch ungefähr dreißig
Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war.


»Sie!« Annabelle loderte vor
Wut und Enttäuschung, »Sie — Sie Sexualneurotiker!«


»Aber, meine Magnolienblüte«,
sagte ich, betrübt den Kopf schüttelnd, »das ist eine himmelschreiende
Unwahrheit, und Sie wissen es auch ganz genau! Ich habe nur respektvoll den
entzückendsten kleinen...«


»Halten Sie ja den Mund!«
keuchte sie verzweifelt. »Ich habe gute Lust, mich bei dem Sheriff über die
lüsternen Lieutenants in diesem Büro zu beschweren.«


Ich ließ ihr Handgelenk los und
sah sie mit gespielter Betrübnis an. »Lieutenants — Plural? Sie meinen, ich bin
nur einer von den Jungens?«


Einen Augenblick lang schien
sie unentschieden, ob sie lachen oder mir ihre Schreibmaschine auf den Kopf
schmettern sollte. Sie kam zu keinem Entschluß, denn plötzlich dröhnte aus dem
Innern des Büros eine Stimme, die meinen Namen rief. Und wenn mein Herr und
Meister diesen Ton anschlug, so gehorchte ich — sonst...


Der Sheriff hatte wie üblich,
wenn ich sein Büro betrat, eine Zigarre zwischen die Zähne gepflanzt und den
dazu passenden apoplektischen Ausdruck auf dem Gesicht.


»Ich hoffe, Sie entschuldigen,
daß ich Ihre Paarungsspiele unterbrochen habe, Lieutenant«, sagte er mit
betonter Ironie. »Ich vergesse immer, daß Frühjahr ist — vielleicht weil Sie
sich sowieso das ganze Jahr über so benehmen.«


»Schon gut, Sir«, beruhigte ich
ihn. »Ich kann Ihr sehnsuchtsvolles Interesse durchaus verstehen.«


Sein Gesicht verschwand in
diesem Augenblick hinter einer dichten Rauchwolke, so daß ich seine Reaktion
nicht erkennen konnte.


»Setzen Sie sich, Wheeler!«
sagte er schließlich mit erstickter Stimme. »Das heißt, sofern Sie Zeit haben, sich
mit mir über etwas so Unbedeutendes wie diesen Mord von gestern
nacht zu unterhalten.«


»Meine Zeit ist Ihre Zeit,
Sheriff«, sagte ich, indem ich mich auf den nächsten Besucherstuhl setzte. »Ich
bin immer glücklich, mich über alles mit Ihnen zu unterhalten, gleichgültig,
wie unbedeutend es ist.«


»Na schön.« Der Rauch
verflüchtigte sich so weit, daß ich seine Knopfaugen erkennen konnte, die mich
bösartig anstarrten. »Nun aber Schluß mit der Komödie. Ja? Ich habe so eine
lange Erinnerung, als ob ich Ihnen gestern nacht
befohlen hätte, in der Topaz Bar
Nachforschungen anzustellen.«


»Jawoll«,
sagte ich, um die forsche Tüchtigkeit bemüht, die die Polizeibeamten im
Fernsehen so mühelos an den Tag legen.


»Seither habe ich von Ihnen
nichts mehr zu sehen bekommen«, fuhr er mich an. »Ist es zuviel
verlangt, wenn ich frage, was erfolgt ist?«


»Ich habe mich an der Theke
erkundigt«, sagte ich. »Der Barkeeper erinnerte sich ohne Mühe daran, daß
Lambert dagewesen war. Er hatte sich drei Stunden oder noch länger aufgehalten
und unentwegt getrunken. Und je betrunkener er wurde, desto mehr redete er.«


»Was meinen Sie mit
>reden<?« wollte Lavers wissen.


»Nun, er erzählte jedem, der
zuhörte, wie er diesen Schweinehund von einem Burschen namens Lavers erstklassig fertigmachen würde. Leider hat er den
Namen dieses Schweinehunds nicht genannt. Unser Pech! Aber er schwenkte dauernd
einen Zettel in der Luft herum, auf dem Ihr Name und Ihre Adresse standen.«


»Und?« brummte Lavers.


»Der Barkeeper erinnert sich,
Lambert mit zwei Burschen reden gesehen zu haben, die beinahe so blau waren wie
er selber. Dann war großer Betrieb an der Bar, und als er das nächste Mal
wieder hinsah, waren Lambert und die beiden Burschen verschwunden. Der
Barkeeper hält es für wahrscheinlich, daß die zwei anderen Pflaumen Lambert in
das Taxi bugsiert und ihn zu Ihnen geschickt haben — einfach weil sie genügend
geladen hatten, um die guten Samariter zu spielen.«


»Gewäsch!« sagte der Sheriff
laut. »Das sind die Männer, die wir suchen — sie haben ihn offensichtlich in
der Bar betrunken gemacht, brachten ihn dann draußen um und luden seine Leiche
in das Taxi.«


Er wußte alles ganz genau. Ich
war nicht einverstanden.


»Aber das ist doch unlogisch,
Sheriff. Wie steht es mit dem Krach, den zwei Schüsse machen — und das
unmittelbar vor einer Bar voller Leute?«


»Haben Sie eine bessere
Erklärung?« fragte er.


»Sogar eine ganze Reihe«, sagte
ich. »Vielleicht sollten wir zuerst mal den Zettel mit Ihrem Namen und Ihrer
Adresse mit Lamberts Handschrift vergleichen? Dann: Wie steht es mit dem weißen
Sportwagen, der Kenos linken Kotflügel gerammt hat?«


»Was ist damit?« fragte Lavers.


»Das Fenster war auf dieser
Seite heruntergekurbelt«, erinnerte ich ihn. »Und aus dieser Richtung kamen
auch die Schüsse, nach Lamberts Stellung und den Einschußlöchern
zu urteilen.«


Lavers dämmerte es, wovon ich sprach,
und blinzelte mich ungläubig an.


»Sie glauben, jemand war so
verrückt, im dichten Verkehr sein Auto neben das Taxi zu fahren und auf den
darinsitzenden Fahrgast zu schießen?«


»Es klingt vielleicht
verrückt«, gab ich zu. »Aber nicht verrückter als Ihre Theorie von den zwei
Besoffenen, die ihn auf dem Gehsteig unmittelbar vor der Topaz
Bar erschossen haben sollen.«


Der Sheriff rutschte mit seinem
Stuhl zurück und paffte wild an seiner Zigarre, als wäre ich an seinem Problem
schuld. Ich sah, daß ihm nichts einfiel, was er hätte sagen können; und so
brachte ich ihn ein bißchen auf den Trab.


»Über diesen Burschen Lambert
weiß ich gar nichts«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn Sie mir mal was über ihn
erzählten?«


»Da gibt’s nicht viel zu
erzählen«, brummte er. »Und soweit es etwas gibt, ist es eben die alte, alte
Geschichte — eine Teilhaberschaft, bei der der eine Partner ehrlich und der
andere ein Halunke war.«


»Um was für ein Geschäft hat
sich’s denn gehandelt?« fragte ich.


»Lambert und Hamilton, eine
Maklerfirma, Beratung für Vermögensanlagen«, sagte der Sheriff. »Die Firma ging
ausgezeichnet, und alles schien in bester Ordnung. Dann kam Hamilton eines Tages
dahinter, daß irgend etwas nicht in Ordnung zu sein
schien — und so ließ er einen Buchprüfer kommen, um der Sache auf den Grund zu
gehen. Die Rechnungsprüfung ergab einen Fehlbetrag von nahezu hunderttausend
Dollar.«


»Ganz wie Sie sagen, Sheriff — die
alte Geschichte«, stimmte ich zu. »Wie hat Lambert reagiert?«


»Er hat auf >Nicht
schuldig< plädiert. Als er festgenommen wurde, behauptete er, hereingelegt
worden zu sein, und dasselbe behauptete er auch später vor Gericht. Das
Ärgerliche war nur, daß sein Sozius bis dahin die geschädigten Klienten der
Firma befriedigt hatte, so daß Lamberts Geschichte den Geschworenen nicht als
sehr logisch erschien. Sie sprachen ihn schuldig, er bekam fünf Jahre und nach
dreien wurde er begnadigt.«


»Was ist mit diesem Hamilton?«
fragte ich. »Hat er die Firma allein weitergeführt?«


»Nein.« Lavers
schüttelte den Kopf. »Er liquidierte sie ungefähr einen Monat nach dem Prozeß.
Ich weiß nicht, was er jetzt treibt.«


»Was ist mit dem Geld? Ich
nehme an, es ist nie wieder aufgetaucht — weder in bar noch in Form von Jachten
und Swimming pools?«


»Stimmt«, murmelte Lavers durch eine Wolke von Zigarrenrauch. »Ein Haufen
Geld, der da versteckt werden mußte. Ein hübsches Motiv für einen Mord, finden
Sie nicht auch?«


»Ein durchaus brauchbares«, gab
ich zu. »Aber wie steht es mit diesem unbekannten Schweinehund, den er
erstklassig fertigmachen wollte? Dieser Bursche hätte ebenfalls ein recht gutes
Motiv gehabt, wenn Sie mich fragen — Geld hin, Geld her.«


Lavers schwenkte ungeduldig seine Zigarre.


»Es macht mir nicht das
geringste Vergnügen, Ihnen recht geben zu müssen, Wheeler«, sagte er. »Wir
haben also die Auswahl zwischen verschiedenen Motiven, aber verdammt wenig,
worauf wir aufbauen können. Haben Sie irgendeine Erleuchtung, wo wir ansetzen
könnten?«


»Wir könnten vielleicht Polnik noch einmal in die Topaz
Bar schicken und sehen, ob er etwas über die zwei betrunkenen Freunde von
Lambert herausfinden kann«, sagte ich.


»Das macht keine
Schwierigkeiten. Was weiter?«


»Vielleicht einen kleinen
Besuch bei seinen Verwandten«, schlug ich vor. »Hat er welche?«


»Eine Tochter, Corinne
Lambert«, sagte der Sheriff. »Sie betreibt ein Modegeschäft am Pine Tree Boulevard. Sonst wüßte
ich von keinen Verwandten.«


»Ich werde mit ihr sprechen«,
sagte ich. »Wenn Lambert mit jemandem über seine Pläne gesprochen hat, so wird
sie es am ehesten sein.«


»Vielleicht.« Lavers’ Stimme klang nicht besonders begeistert. »Aber ich
denke, es lohnt den Versuch. Nur habe ich eben das Gefühl, daß wir auf kein
stärkeres Motiv stoßen werden als die verschwundenen hunderttausend. — Eine
solche Summe bringt ausreichend Ganoven auf den Plan, um damit eine Armee
aufzustellen.«


Ich überlegte eine Weile und
zuckte dann die Schultern.


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß die Tat von einem Berufsverbrecher begangen worden ist«, sagte ich. »Wenn
ein Berufsverbrecher das Geld bereits hat, besteht keine Notwendigkeit, Lambert
umzubringen. Und wenn er’s noch nicht hat, so wird er sich erst recht hüten,
Lambert abzuknallen. Wer schlachtet schon die Gans, die die goldenen Eier legt,
Sheriff?«


Er sah mich voller Abscheu an.


»Ich hoffe, Sie erwarten darauf
keine Antwort von mir, Lieutenant«, sagte er. »Na schön — finden Sie Ihren
Amateurmörder. Mir ist es egal, ob es sich um einen Berufsverbrecher oder einen
Amateur handelt, solange Sie ihn nur finden.«


»Ja, Sir«, sagte ich, ohne
jeden Eifer.


Ich war schon an der Tür, als
er mich zurückrief. Auf seinem Gesicht lag derselbe Ausdruck, den der
Filmbösewicht Charlie Chan zu bevorzugen pflegte — »unergründlich« sagt man,
glaube ich.


»Was Ihren Wagen anbetrifft,
Wheeler — «, sagte er vage.


»Den Austin Healey? « sagte ich
stolz.


»Es ist doch einer dieser
ausländischen Sportwagen, nicht wahr?« fragte er.


»Stimmt, Sheriff«, sagte ich.
»Er schafft leicht hundertsechzig...«


»Was für eine Farbe hat er?«


»Weiß«, sagte ich, ohne zu
überlegen.


»Das dachte ich mir«, sagte Lavers mit eigentümlich befriedigter Stimme. »Haben Sie ein
Alibi für die Zeit von Lamberts Tod, Wheeler?«


Ich starrte ihn erst überrascht
an und grinste dann.


»Und ob ich ein Alibi habe! Sie
ist blond und schön. Im Augenblick fällt mir ihr Name nicht ein — aber sie
verkauft Zeitschriftenabonnements.«


»Verkauft Zeitschr...?«
Er starrte mich seinerseits einen Augenblick an und schüttelte dann langsam den
Kopf. »Nein, ich habe wohl kein Recht, Fragen zu stellen.«


»Oh, mir macht das nichts aus,
Sheriff«, sagte ich großmütig. »Ich setze volles Vertrauen in Ihre Diskretion —
Sie sind kein Plappermaul. — Ich werde Ihnen alles sagen.«


»Danke, Wheeler.« Er gab sich
alle Mühe, nicht zu begierig zu erscheinen. »Ich verspreche Ihnen, daß ich Ihr
Vertrauen respektiere.«


»Nun, dann...« Ich blickte mich
hastig um, als fürchtete ich, jemand könnte lauschen. »Die Antwort, Sheriff,
ist nein! Ich habe schließlich doch kein Zeitschriftenabonnement genommen! «


Annabelle Jackson, das
Prachtstück, einen überaus wachsamen Ausdruck in ihren schönen Augen, zog sich,
als ich ins Vorzimmer trat, in Verteidigungsstellung in ihren Stuhl zurück.


»Wo drückt denn der Schuh?« fragte
ich sachlich.


»Kommen Sie mir ja nicht näher,
oder ich rufe die Polizei!« drohte sie.


»Mein süßes Kind«, sagte ich
vorwurfsvoll, »man könnte meinen, Sie hätten kein Vertrauen zu mir.«


»Womit man recht hätte«,
versicherte sie mir. »Ich würde Ihnen nicht einmal trauen, wenn Sie meiner
lieben alten Großmutter zu nahekämen, und sie ist bald sechsundachtzig.«


»Vielleicht ist sie zu alt, um
sich zu verteidigen, aber zumindest ist sie alt genug, um sich keine Sorgen
mehr machen zu müssen«, sagte ich. Dann wechselte ich das Thema. »Kennen Sie
ein Damenmodegeschäft am Pine Tree
Boulevard, das von einer Dame namens Corinne Lambert geleitet wird?«


Annabelle schloß die Augen und
schauderte leicht.


»Bitte, Lieutenant«, sagte sie,
»Miss Lambert würde vor Entsetzen tot umfallen, wenn sie hörte, daß Sie ihren
Laden als Damenmodegeschäft bezeichnen. Es ist eine Boutique!«


»Sagt man heutzutage so?«
fragte ich interessiert, denn ich halte Bildung für etwas wirklich Wichtiges.


»Für ihre Art Laden, ja. Es
bedeutet, daß es sich um ein so exklusives Etablissement handelt, daß das
Preisschild jeweils persönlich überreicht wird — . Sie flüstern Ihnen dort das,
was daraufsteht, ins Ohr.«


»Und dann?« fragte ich.


»Wenn Sie dann noch immer
aufrecht stehen, schlagen sie noch die Umsatzsteuer drauf.«


»Wie ist denn diese Lambert?«
fragte ich.


»Woher soll ich das wissen — bei
meinem Gehalt?« sagte Annabelle verbittert. »In diesem Geschäft könnte ich mir
noch nicht mal einen... Na ja, egal. Ich könnte es eben nicht.«


»Sie meinen, Sie werden sogar
einen...?« Ich sah, wie der stählerne Blick in ihre Augen zurückkehrte, und
lächelte schnell. »Schon gut. Die Firma Lambert ist also ein exklusiver
Neppladen. Ja? Und sie verdienen einen Haufen Geld dort?«


»Millionen, könnte ich mir
vorstellen«, sagte Annabelle sehnsüchtig. »Warum auch nicht? Jedes Mädchen aus Pine City hat den Ehrgeiz, eine der Kreationen aus der
Boutique zu besitzen, bevor es stirbt.«


»Das klingt faszinierend«,
sagte ich nachdenklich. »Ich glaube, ich werde mal dorthin gehen und sehen, ob
die Lambertschen Kreationen auf mich dieselbe Wirkung
haben.«


»Sie würden in irgendwas
Modernem aus schwerem Segeltuch mit dickem Lederbesatz unwiderstehlich
aussehen«, sagte Annabelle liebenswürdig. »Genau das Richtige, wenn die starken
Männer aus der Klapsmühle Sie holen kommen.«


Ich parkte den Healey vor dem
Eingang und las das Schild, auf dem Exotische
Boutique stand — einfach das. In dem schön drapierten Schaufenster stand
ein einziges Gipsmodell, das ein schimmerndes, nach gesponnenem Gold
aussehendes Phantasiegewand trug. Dann fiel mir ein, was Annabelle über die
Preisschildchen gesagt hatte, und ich dachte, es handle sich vielleicht doch um
kein Phantasiegewand.


Im Innern des Geschäftes umgab
mich der zarte Duft eines sehr weiblichen und sehr teuren Parfüms, das zu dem
ebenso teuren Dekor und dem weißen Schafwollteppich, in dem man bis zum Knöchel
versank, paßte. Auf der einen Seite befand sich ein
halbes Dutzend Ankleidekabinen, und vor mir stand ein langer silberverzierter Spiegelglastisch.
Weitere Gipsmodelle stellten weitere schimmernde Phantasiegewänder zur Schau,
und das einzige, was fehlte, waren Leute.


Dann raschelte der schwere
Brokatvorhang hinter dem Tisch leise, und ein Mädchen erschien. Es war ein
dunkeläugiges, dunkelhaariges Mädchen von der schlanken Grazie einer Gazelle,
die mich nervös betrachtete, als ob sie nie in ihrem Leben zuvor mit einem Mann
allein gewesen wäre — vielleicht lag es auch daran, daß normalerweise in der
Boutique keine Männer aufkreuzten.


»Bitte?« Ihre Stimme klang eine
kleine Spur verschwommen. »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«


»Sind Sie Corinne Lambert?«
fragte ich.


»O nein.« Sie lächelte
schüchtern. »Ich bin Carla, ihre Assistentin.«


»Nun, ich hätte sie gern
gesprochen — «, begann ich.


In diesem Augenblick teilte
sich der schwere Vorhang ein zweites Mal, und eine Silberblonde erschien und
trat neben Carla. Die beiden Mädchen bildeten einen faszinierenden Kontrast:
Carla mit ihrem kurzen dunklen, weichen Schopf und die Blonde mit hellen dichten,
schulterlangen Locken. Sie hatte ebenfalls braune Augen — was bei Blondinen
immer verblüffend ist. Aber wen kümmert schon die Augenfarbe bei einer solchen
Figur?


Besagte Figur war in ein
Leinenkleid mit weitem Ausschnitt und einem weiten Rock gehüllt, der sich von
der wohlgerundeten Hüfte weg bauschte. Ihre Brust war voll und preßte sich
geradezu revoltierend gegen die Enge der Leinenhülle. Offen gestanden
sympathisierte ich mit dieser Revolte — oder war es, daß meine Phantasie
Fieberkapriolen schlug.


»Ich erledige das, Carla«,
sagte sie kurz zu dem dunkelhaarigen schlanken Mädchen. Dann lächelte sie mir
mit blendendweißen Zähnen zu: »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?«


Ihre Stimme klang kehlig und samtig schnurrend, was die Vorstellung erweckte,
sie hätte alle möglichen aufregenden Dinge gesagt, die sie gar nicht gesagt
hatte.


»Vielleicht ein Geschenk für
Ihre Frau?«


»Ich habe keine Frau«, sagte
ich.


»Nun, dann vielleicht ein
Geschenk für jemand Besonderen?«


»Ich glaube, ich kenne niemand
Besonderen.« Ich betrachtete sie gedankenvoll. »Kennen Sie vielleicht jemand
Besonderen?«


Vielleicht hatte sie keinen
Sinn für Humor — sie lächelte noch immer, aber ihr Lächeln hatte etwas
Gezwungenes bekommen.


»Darum dreht es sich wohl kaum,
oder?« sagte sie. »Ich meine damit, wenn Sie mir die Dame, der Sie ein Geschenk
kaufen wollen, ein wenig beschreiben würden, dann könnte ich...«


»Sind Sie Corinne Lambert?«
fragte ich überflüssigerweise.


»Gewiß!« Das Lächeln gab es nun
endgültig auf. »Um was dreht es sich?«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Countysheriffs. Ich würde gern mit Ihnen
über Ihren Vater reden.«


»Warum haben Sie das nicht
gleich gesagt?« fragte sie kalt, als ärgerte sie sich über die verschwendete
Zeit. »Na gut, kommen Sie am besten mit in mein Büro. Carla, bleiben Sie hier
und kümmern Sie sich um die Kunden.«


Die Dunkelhaarige nickte
anmutig. »Ja, Miss Lambert.«


»Kommen Sie mit«, sagte die
Silberblonde kurz zu mir und verschwand durch den Brokatvorhang.


Ich ging um den Tisch herum,
schob mich schwerfällig durch den Vorhang hindurch und betrat auf der anderen
Seite ein enttäuschend prosaisches Büro. Es war klein und unordentlich und
wurde von der Anwesenheit Corinne Lamberts beherrscht — wie ihre Umgebung wohl
zumeist, wie mir schien.


Sie drehte sich zu mir um,
betrachtete mich scharf und nachdenklich zugleich und kreuzte die Arme unter
dem Busen, so daß seine erstaunlichen Rundungen noch deutlicher ins Auge
fielen.


»Ich wäre froh, wenn Sie sich
kurz fassen würden, Lieutenant«, sagte sie nachdrücklich. »Ich habe nicht viel
Zeit.«


»Es handelt sich um Ihren
Vater, Dan Lambert«, sagte ich.


»Es wurde mir bereits
mitgeteilt, was geschehen ist«, sagte sie mit ungeduldigem Schulterzucken. »Gestern nacht war ein Mann aus dem Büro des Sheriffs hier. Ich
wundere mich, daß dort offenbar keine bessere Zusammenarbeit herrscht,
Lieutenant.«


»Sie haben mich nicht richtig
verstanden«, sagte ich milde. »Ihr Vater ist ermordet worden. Ich soll den
Mörder finden. Und deshalb würde ich mich gern mit Ihnen über Ihren Vater
unterhalten.«


»Ach so.« Ihre Worte klangen
nicht schrecklich interessiert.


»Vielleicht bin ich ein bißchen
überrascht«, sagte ich neugierig. »Aber ich hätte eigentlich erwartet, bei
Ihnen eine gewisse Erregung über den Tod Ihres Vaters anzutreffen. Das
scheint...«


»Das scheint nicht der Fall zu
sein?« beendete sie meinen Satz. Dann betrachteten mich ihre braunen Augen eine
Weile mit der sachlichen Konzentration eines Wissenschaftlers, der mit einem
neuen Virus unter seinem Mikroskop konfrontiert wird.


»Wir sind keine gefühlvolle
Familie, Lieutenant«, stellte sie fest. »Natürlich bedaure ich den Tod meines
Vaters. Aber wir standen uns nie besonders nahe. Tatsächlich habe ich ihn in
dieser Woche zum erstenmal seit drei Jahren
wiedergesehen.«


»Sie haben ihn also nicht im
Gefängnis besucht?« fragte ich.


»Er hat nie den Wunsch
geäußert, mich zu sehen, solange er dort war«, sagte sie ruhig und in einem
Ton, als referiere sie statistische Angaben.


»Das scheint mir ungewöhnlich«,
bemerkte ich.


Sie lachte und zuckte
gleichzeitig die Schultern. Es war kein freudiges Lachen.


»Mein Vater war ein
ichbezogener Mann, Lieutenant.« Ihre Stimme klang spröde. »Ich finde, das hat
er bewiesen, indem er es angesichts der Tatsache, der Unterschlagung überführt
zu werden, fertigbrachte, sich an das gewonnene Geld zu klammem.«


»Es war gewiß der Mühe wert,
sich daran zu klammern«, sagte ich. »Beinahe hunderttausend Dollar, nicht wahr?
Glauben Sie, daß ihn jemand wegen des Geldes umgebracht hat?«


»Davon bin ich überzeugt«, sagte
sie. »Was für einen Grund könnte es sonst gegeben haben?«


»In diesem Stadium vermag ich
nicht darüber zu urteilen«, antwortete ich und ertappte mich bei dem Wunsch,
sie möge sich doch etwas gelockerter und vielleicht ein bißchen menschlicher
benehmen. Ich zog mein Zigarettenetui heraus und bot ihr eine Zigarette an. Sie
nahm sie mit einem steifen kleinen »Danke« heraus.


Ich gab uns beiden Feuer und
sprach dann weiter.


»Ihr Vater hat gestern nacht in einer Bar in der Innenstadt getrunken. Er
erzählte allen Leuten fortwährend, er wolle mit Sheriff Lavers
sprechen und ihm jemanden ans Messer liefern. Es schien so, als wollte er
möglicherweise eine alte Rechnung begleichen. Haben Sie vielleicht irgendeine
Ahnung, wovon er gesprochen haben könnte?«


Sie dachte kurz nach, während
sie den Rauch einzog.


»Das klingt ganz nach dem
Großmaul Dan Lambert, im Stadium der Trunkenheit«, sagte sie brutal. »Immer die
Klappe offen, immer jemanden eins auf den Deckel geben wollen, angefangen von
der Maniküre im Friseurgeschäft des Hotels, die sich nicht mit ihm verabreden
wollte, bis zu dem Liftboy, der ihn im falschen Stock aussteigen ließ! Da haben
Sie ein ziemlich gutes Bild vom Wesen meines Vaters, Lieutenant. Alkohol war
die große Ausflucht, was meinen Vater anbetraf.«


Das waren eine Menge Worte der
Verachtung, aber meine Frage war damit nicht beantwortet. Ich versuchte es
erneut. »Glauben Sie, daß das, was Ihr Vater in der Bar geredet hat, von
irgendwelcher Bedeutung war?«


»Eigentlich nicht«, sagte sie
und zuckte dann die Schultern. »Aber ich kann mich natürlich täuschen. Wie ich
Ihnen schon sagte, Lieutenant, ich kam nicht viel mit ihm zusammen. Ich habe
meine eigene Arbeit hier. — Die Pläne meines Vaters haben mich nie
interessiert.«


»Und trotzdem scheinen Sie
ziemlich sicher zu sein, daß die hunderttausend Dollar das Motiv für seine
Ermordung bildeten«, sagte ich. »Wie kommt das?«


Corinne Lambert warf ihren
prächtigen Kopf zurück, und zum erstenmal lag in
ihrem Lachen wirkliche Amüsiertheit. »Wieso sollte ich das nicht sein?« sagte
sie. »Und warum sind Sie das nicht auch? Hunderttausend! Was für ein besseres
Motiv sollte es denn noch geben?«


Dann wurde ihr Ausdruck wieder
gelassen, und sie betrachtete mich neugierig.


»Erzählen Sie mir bloß nicht,
daß Sie nichts von Lenny Kosto wissen?« sagte sie.


»Nun«, knurrte ich, »ich habe
keine Ahnung von Lenny Kosto.«


Sie zog nachdenklich an ihrer
Zigarette und nickte langsam.


»Dann erzähle ich es Ihnen
vielleicht besser«, sagte sie. »Er war zusammen mit meinem Vater im Gefängnis und
wurde, glaube ich, ein paar Wochen vor ihm entlassen. Das letztemal,
als ich Dan lebend sah, war vor zwei Tagen, und da
machte er den Eindruck, als ob er Sorgen hätte, derartige Sorgen, daß er es mir
gegenüber erwähnte, was ihm nicht ähnlich sah. Es schien, daß dieser Kosto und ein anderer Mann hier in der Stadt waren und ihm
wegen der hunderttausend Dollar zusetzten.«


»In welcher Form haben sie ihm
zugesetzt?« fragte ich.


»Sie wollten einen Anteil davon
haben und glaubten ihm nicht, daß er das Geld nicht hatte. Was das anbetrifft,
so ging es mir ebenso. Aber ich glaube, daß Dan schon so lange abgestritten
hatte, das Geld zu besitzen, daß er es schon beinahe selber glaubte.«


Ich stellte fest, daß sich mein
Besuch gelohnt hatte.


»Wissen Sie, wie dieser Lenny Kosto aussieht?« fragte ich.


»Ich habe nicht die leiseste
Ahnung, Lieutenant«, sagte sie matt. »Ich habe ihn nie gesehen, und Dan hat ihn mir nicht beschrieben. Genaugenommen haben Dan
und ich uns nicht gerade liebevoll voneinander verabschiedet. Er wollte Geld
haben, und ich weigerte mich, ihm welches zu geben. Ich sagte ihm, er solle
sich an seinen verborgenen Schatz halten, und er wurde auf mich wütend. Daher
stritten wir, wie immer.«


»Hat er zufällig den Namen des
anderen Burschen erwähnt?« fragte ich. »Desjenigen, der mit Kosto
zusammen arbeitete?«


»Ich erinnere mich nicht,
Lieutenant. Aber ich könnte mir vorstellen, daß die beiden noch immer
zusammenstecken; und wenn Sie Kosto finden, werden
Sie den anderen auch finden«, sagte sie beiläufig.


»Sie scheinen über eine recht
bemerkenswerte Phantasie zu verfügen, Miss Lambert«, sagte ich bewundernd. »Sie
ist nur noch mit Ihrer kindlichen Ergebenheit Ihrem Vater gegenüber zu
vergleichen.«


»Die Beziehungen zwischen
meinem Vater und mir gehen Sie nichts an!« Ihre Augen waren kalt und ihre
Stimme war hart geworden. »Und ich brauche mir von Ihnen solche Bemerkungen
nicht gefallen zu lassen. Ich schlage vor, daß Sie jetzt von hier verschwinden.
Ich habe mehr Zeit als genug an Sie verschwendet.«


»Ich werde gleich gehen«, sagte
ich. »Aber eines noch: Haben Sie irgendeine Ahnung, weshalb Ihr Vater nach
seiner Freilassung nach Pine City zurückgekehrt ist?«


»Offensichtlich, um das Geld
einzusacken, das er irgendwo versteckt hatte«, sagte sie spöttisch. »Auf den
Gedanken wäre Ihr brillanter Verstand natürlich nie gekommen, Lieutenant.«


»Mein brillanter Verstand
braucht in Ihrer Nähe auf überhaupt keine Gedanken zu kommen«, bemerkte ich
sanft. »Mir scheint, daß Sie ohnehin über alles Bescheid wissen.«


Sie drückte ihre Zigarette in
einem Aschenbecher aus, was eine Verschwendung von gut zwei Zentimeter
darstellte. »Dan Lambert war mein Vater«, sagte sie. »Davon abgesehen war er
ein Strolch. Denken Sie darüber, was Sie wollen, mir ist es gleichgültig. Er
war alles, was ich je an Familie besessen habe, und ich erhielt nichts von ihm.
Keine Liebe, keine Freundlichkeit, nicht einmal ein beiläufiges Interesse. Es
tut mir leid, daß er tot ist, so wie es mir immer leid tut, wenn ich von irgend jemandes Tod höre — aber mehr ist da nicht.«


Ich sah sie nachdenklich an.


»Er hat Ihnen also nichts
gegeben?« sagte ich. »Trotzdem sind Sie nicht schlecht gefahren. Oder finden
Sie?«


»Was meinen Sie damit?« fragte
sie verdrossen, als wüßte sie nicht, wie lange sie mich noch ertragen könnte.


Ich wies in Richtung der
kunstvollen Einrichtung auf der anderen Seite des Brokatvorhangs. »Das ist ein
beachtliches Geschäft, was Sie hier haben, Miss Lambert. Ich habe gehört, es
sei so exklusiv, daß Sie sich schon beinahe Ihre Kunden aussuchen können.«


»Das ist nur ein Gerücht«,
sagte sie kurz. »Aber das Geschäft floriert natürlich. Ich habe mir selber
alles aufgebaut. Die Boutique schuldet Dan Lambert nichts.«


»Nun, dann also vielen Dank für
Ihre Informationen und die Zeit, die Sie an mich gewendet haben«, sagte ich
überaus höflich.


»Tut mix
leid, daß ich nicht behaupten kann, es sei mir ein Vergnügen gewesen,
Lieutenant«, sagte sie. Dann blitzten ihre weißen Zähne in einem strahlenden
Lächeln auf. »Aber schließlich war es nie ein Vergnügen, über meinen Vater zu
reden. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht weiter behilflich sein konnte.«


»Das würde ich nicht
behaupten«, sagte ich.


Während ich, durch den dicken
Teppich watend, dem Ausgang zustrebte, kam ich an dem schüchternen schlanken
dunkelhaarigen Mädchen vorbei. Sie war damit beschäftigt, unmittelbar beim
Eingang eines der Gipsmodelle zu bekleiden.


»Noch immer keine Kunden?«
sagte ich mitfühlend. »Aber vermutlich ist Dienstag ein schlechter Tag, was?«


Sie seufzte anmutig, während
eine kleine Falte ihre sonst völlig glatte Stirn kräuselte.


»Ich fürchte, der Dienstag
unterscheidet sich nicht von anderen Tagen, Lieutenant. Wenn die Sache nicht
besser wird, weiß ich wirklich nicht, wie lange Miss Lambert noch in der Lage
sein wird, die Boutique zu halten.«


Auf das hin, was Corinne soeben
gesagt hatte, war die Überraschung, mit der ich Carla ansah, nicht gekünstelt.


»Scheußlich!« sagte ich. »Und
ich dachte, das Geschäft wäre wegen seiner Exklusivität bekannt.«


»Vielleicht ist es gerade das«,
sagte sie mit mattem Lächeln. »Zu viele Leute schrecken vor unserem Ruf, hohe
Preise zu haben, zurück. In Wirklichkeit haben wir eine Menge Dinge zu sehr
vernünftigen Preisen — aber kein Mensch kommt hierher, um sich davon zu
überzeugen.«


»Miss Lambert scheint sich
keine Sorgen zu machen«, sagte ich. »Jedenfalls hatte ich den Eindruck.«


»Ich glaube, sie macht sich
heimlich die ganze Zeit über Sorgen«, vertraute mir Carla an. »Allein den Laden
offenzuhalten, muß einen Haufen Geld kosten.«


»Wirklich?« Ich nickte und
grinste sie an, während ich ihre Wange tätschelte. Dann sagte ich: »Ich habe
das deutliche Gefühl, daß mich hier jemand an der Nase herumführt, Honey, aber
ich habe den Eindruck, daß nicht Sie das sind.«


Draußen auf dem Gehsteig
blickte ich über die Schulter weg zu Carla zurück und sah, daß sie mich durch
die Spiegelglastür beobachtete. Es war schwer, den Ausdruck in den dunklen
schwimmenden Augen zu bestimmen. In dieser Sekunde hatte ich das unangenehme
Gefühl, ich könnte mich bezüglich dessen, wer in der »exotischen Boutique« mich
an der Nase herumgeführt hatte, vielleicht doch getäuscht haben.


Ich ging in den Drugstore an
der Ecke und rief von dort aus den Sheriff an. Ich erzählte ihm, was ich über
Lenny Kosto und seinen unbekannten Spießgesellen gehört
hatte.


»Da haben wir’s«, sagte Lavers triumphierend. »Ich wette, das sind die beiden
Burschen in der Bar, die Lambert in das Taxi verfrachtet haben. Vielleicht
erinnern Sie sich daran, daß ich die ganze Zeit über schon gesagt habe, diese
beiden hätten ihn umgebracht.«


»Das haben Sie in der Tat
gesagt, Sheriff«, bestätigte ich. »Aber wie geht’s weiter?«


»Was soll das heißen: Wie
geht’s weiter?« fragte er.


»Wir müssen nach wie vor
Beweise dafür erbringen«, sagte ich. »Bevor es soweit ist, müssen wir erst an
diese Figuren herankommen. Wie wär’s, wenn Sie sich eine Beschreibung dieses
Lenny Kosto beschaffen würden? Vielleicht wäre das Polnik von Nutzen, wenn er in der Topaz
Bar neuerlich Nachforschungen anstellt.«


»Glauben Sie, Sie müßten mich
darüber belehren?« tobte Lavers. »Halten Sie mich für
einen Idioten, der nicht selber auf diesen Gedanken kommt?«


»Ich halte Sie für
ausgesprochen klug, Sheriff«, versicherte ich ihm. »Und es bereitet mir das
größte Vergnügen, daß Sie so klug sind.«


»Wieso?« fragte Lavers.


»Weil ich ein Genie bin, wenn
Sie klug sind«, sagte ich und legte auf, endlich einmal das letzte Wort
behaltend.
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Das Büro lag im vierten Stock
eines alten unmodernen Gebäudes auf der der Straße abgewandten Seite. Auf der
Milchglasscheibe in der Tür befand sich die säuberliche Aufschrift: Hamilton Hamilton,
Importeur. Ich überlege, daß ein Importgeschäft gegenüber »Hamilton und
Lambert, Investmentberatung« doch einen bemerkenswerten Wandel bedeutete. Das
Büro war so klein und muffig, als hätte sich dort seit Pearl Harbor nicht viel
ereignet. Ein Teil war von einer Barriere umschlossen, hinter der sich ein
Schreibtisch und eine Sekretärin befanden. Dahinter war eine Tür, auf der in
dicken, schwarzen Buchstaben Mr. H.
Hamilton stand.


Auf eine altmodische und ein
wenig schäbige Weise machte alles einen sehr geschäftsmäßigen und insgesamt
deprimierenden Eindruck. Zumindest hätte es ihn ohne die beglückende
Anwesenheit der Sekretärin gemacht.


Sie war blond — nicht
silberblond diesmal, sondern von dem üblichen alltäglichen Blond — , und ihre
Augen waren blau und nicht braun. Sie beobachtete mich, als ich auf sie zukam,
und wahrscheinlich waren wir beide an dem, was wir sahen, gleichmäßig
interessiert. Sie rieb sich lässig mit einem Bleistift die eine Seite ihrer
Stupsnase, was bei ihr bezaubernd aussah.


»Ich hätte gern mit Mr.
Hamilton gesprochen«, sagte ich. »Würden Sie ihm bitte sagen, Lieutenant
Wheeler vom Büro des Countysheriffs sei da.«


»Liebend gern, Lieutenant«,
sagte sie mit Enthusiasmus. »Aber es geht nicht. Mr. Hamilton ist heute nicht
da.«


»Zu ärgerlich!« sagte ich.
»Wissen Sie, wo ich ihn vielleicht finden kann?«


»Zu Hause, vermute ich. Wollen
Sie die Adresse haben?«


»Danke«, sagte ich, während sie
sie niederschrieb, das Blatt vom Notizblock herunterriß
und es mir gab.


»Es war mir ein Vergnügen,
Lieutenant«, sagte sie und lächelte mir strahlend zu. »Kann ich sonst noch was
für Sie tun?«


»Nun — «, ich warf ihr einen
schrägen Blick zu, »- in diesem Stadium kaum. Ich habe Sie ja eben erst
kennengelernt.«


Ich wandte mich der Tür zu.


»Warten Sie einen Augenblick,
Lieutenant«, sagte sie aufgeregt, »ich würde Ihnen gern etwas zeigen.«


Ich drehte mich um und sah sie
fragend an. Die Blonde stand auf, kam hinter ihrem Schreibtisch vor und ging
langsam auf das Fenster zu.


Es war die Art des Ganges,
welche die Kinos seit Bestehen des Fernsehens am Leben erhalten hat, wenn sie,
die Gesetze von Moral und Ethik durchbrechend, um ihr Publikum anzulocken,
wieder zur altmodischen Form der Unterhaltung zurückkehrten. Und diese schicke
Blonde war wirklich dafür begabt.


Sie ging mit rhythmisch
wiegenden Hüften in einer Weise, die mehr als faszinierend war. Noch bevor sie
ein Dutzend Schritte gemacht hatte, war ich von ihr völlig hingerissen. Ich
starrte hinter ihr her und wußte einfach nicht, was ich sagen sollte.


Als sie am Fenster angekommen
war, blieb sie einen Augenblick stehen, während ihre Hüfte noch leicht
weiterschwang, wie wenn jemand den Motor seines Wagens noch nicht abgestellt
hat und dieser noch leise weitersummt. Dann drehte sie sich um und kam wieder
auf mich zu.


Die Vorderansicht war ebenso
aufsehenerregend wie die Hinteransicht. Als sie sich wieder hinter ihren
Schreibtisch setzte, quollen mir fast die Augen aus dem Kopf.


»Ich sitze den ganzen Tag hier,
und das fünfmal in der Woche«, erklärte sie leichthin. »Ich kriege so gut wie
nie irgendeinen netten, männlich aussehenden Burschen zu Gesicht, der mich so
ansieht, wie Sie das getan haben, als Sie hereinkamen. Wenn also einer
reinkommt, so möchte ich gern einen guten Eindruck machen.«


»Sie haben Eindruck gemacht,
Honey, verlassen Sie sich drauf«, sagte ich eine Spur heiser. »Wenn ich ganz
sicher wäre, daß Sie nicht um Hilfe schreien, würde ich jetzt gleich die Probe
aufs Exempel machen.«


Sie nahm den Bleistift, tippte
sich wieder damit gegen die hübsche Nase, und ihre Augen sahen mich mit
verschmitztem Funkeln an.


»Nicht, daß ich schreien würde,
Lieutenant«, sagte sie würdevoll. »Aber ich bin nun mal ein romantisch
veranlagtes Mädchen, und dieses alte Büro hier entspricht nicht meiner
Vorstellung von einem passenden Hintergrund für Ekstasen.«


»Honey«, sagte ich mit belegter
Stimme, »es trifft sich glücklich, daß meine Wohnung — komplett mit HiFi-Apparat und fünf Lautsprechern an den Wänden, die
darauf warten, süße leise Musik ertönen zu lassen — genau die Art Hintergrund
bildet, die Sie sich vorstellen.«


»Na, ich weiß nicht...« Wieder
tippte sie sich gegen ihre Nase, wobei sie sorgfältig überlegte. »Ich glaube,
ich würde mir lieber sicherheitshalber Ihre Wohnung vorher ansehen.«


»Das läßt sich machen, Honey«,
sagte ich eifrig. »Wie wär’s, wenn wir erst ausgingen und zusammen zu Abend
äßen und dann...?«


»Zuerst Abendessen, ist eine
hübsche Idee«, sagte sie zustimmend und ebenso eifrig. »Wie wäre es mit der Hacienda heute abend gegen
acht Uhr? Und kommen Sie bitte nicht zu spät, Lieutenant.«


»Ich verspreche es Ihnen«,
schwor ich. »Ich heiße Al, Honey.«


»Ich bin Agnes Green«, sagte sie
mit ruhigem Lächeln. »Vielleicht bin ich deshalb so, wie ich bin. Ein Mädchen,
das Agnes heißt, muß etwas haben, das das ausgleicht.«


»Sie gleichen es im Übermaß
aus, Agnes«, sagte ich. »Aber es ist ein angenehmer Fehler.«


»Danke«, sagte sie und setzte
dann hinzu: »Hoffentlich treffen Sie Mr. Hamilton zu Hause, Al. Handelt es sich
vielleicht um die Ermordung Lamberts?«


»Allerdings«, sagte ich.


»Mr. Hamilton hat nicht darüber
gesprochen — jedenfalls nicht mit mir«, sagte Agnes nachdenklich. »Aber
manchmal glaube ich, daß er sich noch immer nicht an die Umstellung vom
Investment-Berater auf den Importeur gewöhnt hat.«


»Was importiert er eigentlich?«
fragte ich.


»Alle möglichen Neuheiten.« Sie
schnaubte ein wenig durch die Nase. »Tricks — wie man für nur fünfunddreißig
Cent eine Party in Schwung bringen kann — und solchen Kram.«


»So wie dieses Zeug, das man in
den Schaufenstern der Zauberläden sieht?« fragte ich erstaunt.


»Ja, genau«, sagte die Blonde.
»Und in den Post-Versandreklamen auf
den hinteren Seiten der Comics.«


»Wie geht denn das Geschäft?«
fragte ich, mich erneut in dem trüben Büro umblickend. »Es sieht nicht gerade
aus, als ob es florierte — aber da bin ich leicht zu täuschen.«


»In den acht Monaten, die ich
hier bin, ist es auf keinen grünen Zweig gekommen«, sagte sie. »Aber ich habe
das Gefühl, es ist ihm egal — Mr. Hamilton, meine ich. Es ist eine
Beschäftigung für ihn, und mehr will er gar nicht.«


»Wenn ich ein bezauberndes
Mädchen wie Sie den ganzen Tag über im Büro herumgehen hätte, so wie Sie das
tun«, sagte ich der Wahrheit gemäß, »dann würde ich auch nicht mehr wollen.«


»Bei Mr. Hamilton gehe ich ganz
anders.« Sie lächelte. »Ich habe nichts gegen ein gutes Training, Lieutenant
Al, aber sich den ganzen Tag über gegen Nachstellungen wehren zu müssen,
entspricht nicht meiner Vorstellung von einer gesunden Lebensführung.«


Ich grinste auf sie hinunter.


»Scheint so, als ob ich was
hätte, das Mr. Hamilton nicht hat«, bemerkte ich.


»Oh, ich glaube, er hat es
durchaus«, sagte Agnes ernsthaft. »Aber er hat’s schon eine Weile länger als
Sie, und jetzt beginnt es, an den Rändern ein bißchen zu vergilben, wenn Sie
verstehen, was ich meine.«


»Nein«, sagte ich fasziniert.
»Ich weiß wirklich nicht genau, wovon Sie reden.«


»Machen Sie, daß Sie hier
rauskommen«, sagte sie mit gespieltem Ärger. »Und kommen Sie nicht zu spät in
die Hacienda — das letztemal,
als ich allein drei Tequilas trinken mußte, endete es damit, daß ich bei einer
ganz fremden Party einen mexikanischen Huttanz
aufführte — mit nichts als einem Hut bekleidet.«


»Ich werde genau um drei
Tequilas zu spät kommen, Honey«, versprach ich. »Und bitte: Könnte nicht ich
diesmal die fremde Party sein?«


Das Hamiltonsche
Haus war eines dieser Wildwestküstenphantasiegebäude, die auf den ersten Blick
aussehen, als gehörten sie ins Disneyland — bis man sich daran erinnert, daß
alles, was in Mr. Disneys Domäne gebaut worden ist, einen gewissen Zweck hat.
Wenn dieses Haus überhaupt irgendeinen architektonischen Stil hatte, so konnte
man ihn nur als mittelalterlich-modern mit einer Spur von Rokoko-Schizophrenie
bezeichnen.


Ein Butler öffnete mir die Tür.
Ich sagte ihm, wer ich bin, und er sagte, er würde nachfragen und ob ich
gütigst warten wolle. Ich erklärte ihm, wenn es sehr lange dauere, würde meine
Güte nicht anhalten; und er erteilte mir irgendeine Antwort von brillanter
Schlagfertigkeit wie: »Sehr wohl, Sir«, ohne auch nur dabei einen Augenblick
überlegen zu müssen.


Eine Minute später kehrte er
zurück und neigte huldvoll das Haupt.


»Mr. Hamilton ist im Augenblick
nicht da, Sir«, teilte er mir mit. »Aber Mrs.
Hamilton würde Sie gerne sprechen. Würden Sie mir bitte in den Salon folgen?«


»Erklären Sie mir mal was,
Mac«, sagte ich, dem gemessenen Schritt des Butlers den breiten Korridor
entlang folgend.


»Ich heiße Perkins, Sir«,
korrigierte er mich.


»Erklären Sie mir eines,
Perkins. Worin besteht der Unterschied zwischen einem Wohnzimmer und einem
Salon?«


Er wandte langsam den Kopf und
warf mir einen undurchdringlichen Blick zu. »Ich würde sagen, Sir«, antwortete
er sanft, »daß dies ganz davon abhängt, in welcher Stimmung man ist und welcher
Ausdrucksweise der Betreffende sich bedient.«


Ich war gerade so weit zu
begreifen, was er meinte, als wir den Salon erreichten und Perkins mich
anmeldete; wonach er sich rückwärts wieder auf den Korridor hinaus entfernte.


Eine große dunkelhaarige Frau
Mitte Dreißig kam durch das Zimmer auf mich zu. Sie war angezogen, als wäre sie
soeben einem Titelblatt von Vogue entstiegen.


»Ich bin Gail Hamilton,
Lieutenant«, sagte sie mit tiefer selbstbewußter
Stimme. »Es tut mir leid, daß mein Mann nicht hier ist, aber ich erwarte ihn
jeden Augenblick zurück. Setzen Sie sich, bitte.«


Ich setzte mich mit großem
Unbehagen auf einen antiken steiflehnigen Stuhl, der
wahrscheinlich angefertigt worden war, um irgendwelche Puritaner-Vorväter dafür
zu bestrafen, daß sie sich fragten, wie sie gleichzeitig Väter und Puritaner
sein konnten. Mrs. Hamilton setzte sich mir gegenüber
und schlug die Beine übereinander. Sie waren schlank, elegant und teuer angezogen.
Ich betrachtete sie eingehend, und zwar lediglich aus Gewohnheit.


Sie trug ein marineblaues
Leinenkostüm, das frisch und kühl wirkte. Sie war tadellos gewachsen, ohne sexy
zu wirken, und ihr Gesicht war von vollkommener Schönheit, ohne im geringsten
aufregend zu sein. Ein Triumph menschlicher Zucht über die Attribute der Natur,
dachte ich.


»Sie wollen meinen Mann
natürlich wegen Dan Lamberts Ermordung gestern nacht
sprechen«, sagte sie.


»Stimmt, Mrs.
Hamilton«, bestätigte ich.


»Ich möchte wirklich wissen,
weshalb dieser gräßliche Mensch nach allem, was
geschehen ist, wieder hierhergekommen ist«, sagte sie. »Man sollte glauben, mit
all den Sorgen und der Schande, die er vor allem uns gemacht hat, wäre es genug
gewesen. Wissen Sie, Lieutenant, ich habe ihm nie getraut.«


»Nein?« sagte ich.


»Vom ersten Augenblick an
nicht, als ich ihn bei unserer Hochzeit kennenlernte. Aber Hamilton wollte
nicht auf mich hören, bis es zu spät war. In diesem Punkt ist er ein
Einfaltspinsel — viel zu vertrauensselig.«


»Aha«, sagte ich und lächelte
unsicher.


»Und nun«, sagte sie
verbittert, »wird der ganze gräßliche Skandal wieder
aufgewärmt werden. Es hätte zu gar keinem schlimmeren Zeitpunkt passieren
können — gerade jetzt, wo die >Töchter der Pioniere des Westens< dabei
sind, eine neue Präsidentin zu wählen.«


»Oh?« sagte ich. »Verzeihen Sie
— «


»Zufällig bin ich die
aussichtsreichste Kandidatin«, sagte sie mit bescheidenem Lächeln. »Zumindest
war ich das. Der Himmel weiß, wie unsere Mitglieder auf all diese vulgären
Zeitungsveröffentlichungen reagieren werden. Und diesmal auch noch ein Mord
— das ist noch schlimmer als alles vorher!«


»Für Lambert ist es auch nicht
angenehm, nehme ich an«, sagte ich. Dem Verhalten Mrs.
Hamiltons nach hätte man annehmen können, er hätte sich ihr zum Trotz umbringen
lassen.


Meine Stichelei ging meilenweit
daneben.


»Es wird uns Prestige kosten«,
sagte sie. »Ich meine Hamilton und mich. Gleich nachdem er die Partnerschaft
mit Lambert gelöst hatte, sagte ich ihm, er wäre ein Idiot, weiterzuarbeiten,
obwohl dazu gar keine Notwendigkeit vorlag. Ich will damit sagen, daß ich
genügend Geld für uns beide habe. Aber er wollte nicht auf mich hören, und nun
wird auch noch einiges über dieses alberne Importgeschäft in den Zeitungen stehen.«


»Und ist das so schlimm?«
fragte ich.


»Ich schaudere, wenn ich daran
denke, Lieutenant«, sie schloß vor Entsetzen eine Sekunde die Augen, »was
einige meiner Bekannten sagen werden, wenn sie lesen, daß Hamiltons Tätigkeit
darin besteht, Scherzartikel zu importieren.«


»Vielleicht kaufen sie dann
welche, um den Geschäftsgang zu fördern«, sagte ich, um Zuspruch bemüht.


Ihr Gesicht erblaßte
leicht bei dem Gedanken; aber bevor sie Gelegenheit fand, mir mitzuteilen, daß
ihre Bekannten ihre Zauberartikel auf der Bank aufbewahrten, wo sie
hingehörten, wurde die Tür mit Wucht aufgestoßen und ein Mann kam
hereingeschlendert.


»Ah, endlich!« sagte Gail
Hamilton. »Hamilton, das ist Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.
Lieutenant, das ist mein Mann.«


Hamilton Hamilton
war ein großer Mann; er war gut einen Meter neunzig groß und stramm gewachsen.
Einstmals muskulös, war er jetzt ein wenig zu fett geworden, wie ein
Fußballprofi, der seit zehn Jahren nicht mehr spielt. Mit seinem sorgfältig
gebürsteten eisengrauen Haar, seinen durchdringenden blauen Augen, seiner
tiefgebräunten Haut und den ausgezeichneten Zähnen sah er fast zu auffällig gut
aus.


Er kam mit breitem Lächeln auf
mich zu und quetschte schmerzhaft meine Hand, während er sie wie einen
Pumpenschwengel auf und ab bewegte, als ob das Schiff entsetzlich leckte und
ich die letzte Hoffnung wäre.


»Freut mich, Sie
kennenzulernen, Lieutenant«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Sie kommen
vermutlich wegen des armen Dan Lambert?«


»Das vermutet jeder, und es
stimmt auch einigermaßen«, sagte ich etwas verdrießlich. »Ich hätte Ihnen gern
ein paar Fragen gestellt, Mr. Hamilton.«


»Natürlich. Ich stehe der
Polizei immer gern zur Verfügung, Lieutenant. Setzen Sie sich. — Wie wär’s mit
etwas zu trinken?«


»Scotch auf Eis mit etwas Soda —
gern«, sagte ich.


»Perkins!« Das Haus zitterte
unter dem Dröhnen seines Gebrülls.


»Darling!« protestierte Gail
Hamilton und schauderte. »Muß das sein? Kannst du nicht nach dem Butler
klingeln?«


Die Tür öffnete sich, und
Perkins erschien mit einem steinernen Ausdruck auf seinem engelhaften Gesicht.
»Sie haben geschrien, Sir?« fragte er kalt.


»Warum lüften Sie nicht mal
Ihre steife Brust ein bißchen?« Hamilton grinste. »Für das, was ich Ihnen in
einem Monat bezahle, könnte ich drei Revuegirls halten.«


»Hamilton!« Seine Frau wankte
zur Couch und brach anmutig auf ihr zusammen. Nur Perkins behielt die Fassung.


»Ich werde mich bemühen, den Scottish Reel beherrschen zu
lernen, wenn Sie das wünschen, Sir«, sagte er. »Würden Sie es begrüßen, wenn ich
dazu einen Kilt trüge?«


»Ach, ich habe nur Spaß
gemacht«, sagte Hamilton gut gelaunt. »Wir wollen schnell was zu trinken. Ich
möchte einen großen kalten Tom Collins. — Wie steht’s mit dir, mein süßes
Lämmchen?«


»Für mich nichts, danke«, sagte
seine Frau frostig.


»Und einen Scotch auf Eis mit
einem Schuß Soda für unseren Freund, den Lieutenant«, fuhr Hamilton fort.
»Machen Sie ihm einen ganz speziellen Drink zurecht — so wie ich es für meine
Gäste schätze. Verstanden?«


»Ja, Sir.« Perkins nickte und
zog sich zurück.


Ich sank erneut vorsichtig auf
den eckigen Stuhl, und Hamilton breitete sich in einem riesigen Schaukelstuhl
aus. Wir blickten einander an, und ich fand, es wäre vielleicht an der Zeit,
ihm Fragen zu stellen.


»Wußten Sie, daß Dan Lambert,
bevor er ermordet wurde, vorzeitig begnadigt worden und nach Pine City zurückgekommen war?« fragte ich.


»Natürlich.« Hamilton grinste
etwas gezwungen. »Solche Nachrichten verbreiten sich schnell. Es war mir nicht
angenehm, aber ich konnte nichts dagegen tun.«


»Wissen Sie über die näheren
Umstände seines Todes Bescheid?« fragte ich.


»Nur so viel, wie mir die
Polizei erzählt hat«, sagte Hamilton mit einem Schulterzucken. »Daß er tot in
einem Taxi vor dem Haus des Sheriffs gelandet sei.«


»Er hatte in einer Bar in der
Innenstadt ziemlich viel getrunken«, sagte ich. »Der Barkeeper sagt, er sei
blau gewesen und habe gedroht, jemanden der Polizei auszuliefern. Wir wissen
zur Zeit noch nicht, wer dieser Betreffende war.«


»Es sieht Dan gar nicht
ähnlich, sich so zu benehmen«, sagte Hamilton sachlich. »Aber natürlich steht
mir dabei der alte Dan Lambert vor Augen. Drei Jahre Gefängnis können einen
Mann schon verändern. Nicht?«


»Und meistens nicht zum Guten
hin«, sagte ich.


»Er war eigentlich immer das,
was von dicken Leuten erwartet wird — gut gelaunt und gut zu haben. Ich kann
mir ihn einfach nicht so im Suff daherredend vorstellen, wie Sie das schildern.
Aber Sie sagen, er wäre sehr betrunken gewesen, Lieutenant?«


»Paßt das nicht zu ihm?« fragte
ich. »Mir wurde gesagt, er hätte immer viel getrunken.«


»Nicht Dan.« Hamilton
schüttelte entschieden den Kopf. »Er trank in Gesellschaft, sicher, aber ich
habe ihn in meinem ganzen Leben nie blau gesehen.«


Gail Hamilton beteiligte sich
mit einem einleitenden kleinen Schnaufer an der
Unterhaltung.


»So, wie du von ihm redest,
Hamilton, könnte jeder meinen, er sei dein bester Freund gewesen«, sagte sie,
»und nicht der Mann, der beinahe dein Leben ruiniert und dir hunderttausend
Dollar gestohlen hat — und das geradewegs unter deiner Nase!«


Hamiltons gebräunte Wangen
wurden eine Schattierung dunkler, und vielleicht hätte er ihr eine zornige
Antwort gegeben, wenn in diesem Augenblick nicht Perkins mit den Getränken
eingetreten wäre. Ein unbehagliches Schweigen herrschte, bis der Butler die Gläser
niedergesetzt und das Zimmer verlassen hatte. Zu diesem Zeitpunkt lächelte
Hamilton bereits wieder.


»Nun — «, er hob höflich sein
Glas, »viel Glück, Lieutenant.«


»Prost«, sagte ich und hob mein
Glas an die Lippen.


Ich schmeckte nichts von
Scotch, und so kippte ich das Glas ein wenig stärker und wurde durch ein dünnes
Rinnsal, das mir über die Krawatte lief, belohnt.


Hamilton lachte und wiegte sich
geradezu verzückt vor Begeisterung in seinem Stuhl vor und zurück.


»Diesmal hab’ ich Sie
reingelegt, Lieutenant«, brüllte er. »In der Fachsprache nennt man das ein Tröpfelglas. Komisch, was?«


Ich betupfte meine Krawatte mit
einem Taschentuch, wobei ich sicher war, daß auf der hellen Seide Flecken
bleiben würden. Ich bleckte die Zähne. »Na, und ob! Ein Riesenspaß.«


»Machen Sie sich keine Sorgen
wegen Ihres Whiskys«, gurgelte er. »Perkins wird gleich mit einem frischen
kommen — diesmal in einem wirklichen Glas.«


Der Butler erschien wie auf ein
Stichwort und spendete mir mit dem neuen Glas zusammen einen mitleidigen Blick.


»Sie sind kein Spielverderber,
Lieutenant«, sagte Hamilton anerkennend. »Ein Haufen Leute werden wegen eines Tröpfelglases aus irgendeinem Grund fuchsteufelswild. «


»Vielleicht, weil es tröpfelt«,
sagte ich.


»Weil es tröpfelt? Haha, das war
aber gut!« Er brach erneut in verzückte Begeisterung aus.


Als er wieder zu sich gekommen
war, kam ich auf das vorliegende Thema zurück.


»Ich bin daran interessiert, so
viel wie möglich über Ihre Geschäftsverbindung mit Dan Lambert zu erfahren«,
sagte ich. »In erster Linie: Wie kam es überhaupt dazu?«


»Wir waren zusammen in der
Armee und kamen gut miteinander aus«, sagte er. »Dan hatte es schwer gehabt — seine
Frau war bei der Geburt ihrer Tochter gestorben, und er fühlte sich einsam. Ich
hatte mehr Glück. Als ich aus der Armee ausschied, ließ ich mich an der
Westküste nieder und verheiratete mich mit dem schönsten Mädchen, das ich je
getroffen habe.«


Er machte im Sitzen eine
unbeholfene Verbeugung in Richtung seiner Frau, die Mrs.
Hamilton mit einem kleinen selbstzufriedenen Lächeln zur Kenntnis nahm.


»Eine Weile lang wußte ich
nicht recht, was für einen Beruf ich ergreifen sollte«, fuhr er fort, »bis ich
begann, mit Aktien hiesiger Gesellschaften herumzumanipulieren
und mich die Sache zu interessieren begann. Ich glaube, ich habe eine Menge
dabei gelernt. Und dann, wer tauchte vor ungefähr fünf Jahren plötzlich vor
meiner Haustür auf? Dan Lambert natürlich.«


»Wenn du auch nur einen Funken
Geschäftssinn gehabt hättest«, sagte Gail Hamilton verdrossen, »dann hättest du
ihn wieder zurück in die Gosse geschickt, aus der er gekommen war. Aber du
warst schon immer ein sentimentaler Dummkopf.«


»Es geht nichts über eine liebe
kleine Frau, die einem armen Schlucker ordentlich Schwung gibt, wenn er es
wirklich nötig hat«, sagte Hamilton leichthin. »Jedenfalls, Dan und ich kamen
ins Gespräch, und es stellte sich heraus, daß er im Osten als Berater für
Vermögensanlagen tätig gewesen war. Er sagte, er hätte nichts dagegen, hier in Pine City wieder von vorne anzufangen; und schließlich
entschloß ich mich, mich als gleichberechtigter Partner mit ihm zusammenzutun.«


»Haben Sie Nachforschungen über
seine Tätigkeit im Osten anstellen lassen?« fragte ich.


Hamilton lächelte wieder, aber
diesmal fehlte seinem Lächeln die Zuversicht.


»Nein, Sir! Ich dachte, ich
würde Dan besser kennen als jeder Bankier im Osten — aber,
Mann, da habe ich mich vielleicht getäuscht!«


»Und wie ging das Geschäft?«
fragte ich.


»Sehr gut. In kürzester Zeit
hatten wir es auf die Beine gestellt, und die Sache florierte.«


»Und es war reiner Zufall«,
fragte ich, »daß Sie entdeckten, daß er Gelder veruntreute?«


»Ja. Er legte immer großen Wert
darauf, daß jeder seine eigenen Klienten betreute und daß ein Partner sich
nicht um die Gelder kümmerte, die der andere zu verwalten hatte. Ich dachte,
alles wäre in bester Ordnung. Aber dann rief eines Tages, als Dan den
Nachmittag über nicht da war, einer seiner Klienten an und wollte mich dringend
sprechen.


Es schien, daß dieser Bursche
plötzlich dringend Bargeld brauchte und sein Konto überprüft haben wollte. Es
handelte sich um eine Sache, die man nicht auf die lange Bank schieben konnte,
und so holte ich seine Unterlagen aus Dans Büro; und als ich sie mir ansah«, er
zuckte resigniert die Schultern, »kam mir die Sache verdächtig vor. Ich hielt
also den Klienten eine Weile hin, besorgte mir sofort ein paar öffentliche
Buchprüfer — und da kam alles heraus.«


»Wie reagierte Lambert, als er
dahinterkam?« fragte ich.


»Er war wütend. Er benahm sich
wie ein Irrer.« Hamilton zog eine Grimasse. »Er behauptete, er wäre
hereingelegt worden — . Was sollte er sonst auch sagen? Er hielt seine
Behauptung auch vor Gericht aufrecht, selbst dann noch, nachdem ich alles Geld,
das er veruntreut hatte, den Auftraggebern ersetzt hatte.«


»Eine kleine technische
Richtigstellung, mein Lieber«, sagte seine Frau mit süßer Stimme. »Es war mein
Geld, mit dem du bezahlt hast — nicht deines.«


»Natürlich.« Er sah sie einen
Augenblick lang stirnrunzelnd an. Dann wandte er sich wieder mir zu.


»Es war das Geld meiner Frau,
ganz recht«, sagte er ernst. »Ich möchte, daß Sie das in der ganzen Tragweite
verstehen, Lieutenant. Und wenn wir schon dabei sind, möchte ich auch meine
eigene Position klarstellen. Seit fünfzehn Jahren bin ich ein legal
angeheuerter Gigolo. Ich bekomme dreimal am Tag zu essen und so viel Geld, wie
ich möchte. Solange ich nicht beim Herumschmusen mit irgendeiner anderen Frau
erwischt werde, bin ich ein lieber Mensch.«


»Hamilton!« Gail, einen
betroffenen Ausdruck auf dem Gesicht, stand von der Couch auf. Sie ging schnell
auf die Tür zu. Mit erstickter Stimme sagte sie: »Wie konntest du nur! Vor dem
Lieutenant! Das werde ich dir nie verzeihen!«


Dann brach sie in ein rauhes, heiseres Schluchzen aus und rannte aus dem Zimmer.


»Entschuldigen Sie bitte meine
Frau, Lieutenant«, sagte Hamilton in sachlichem Ton. »Sie ist eine stark
gefühlsbetonte Frau — und leicht verletzt.«


»Um wieder auf Lambert
zurückzukommen«, sagte ich, »- niemand hat je herausgefunden, was er mit dem
gestohlenen Geld angefangen hat? Soviel ich gehört habe, handelte es sich um
rund hunderttausend Dollar?«


»Das ist beides richtig,
Lieutenant«, sagte er kopfnickend. »Wo er es auch versteckt haben mochte, es
war ein verdammt gutes Versteck.«


»Glauben Sie, daß er deshalb
nach Pine City zurückgekommen ist«, fragte ich, »um
das Geld abzuholen?«


»Wer weiß?« Hamilton zuckte
erneut die Schultern. »Es konnte auch noch einen anderen Grund geben. Seine
Tochter lebt hier in der Stadt. Vielleicht wußten Sie das schon?«


»Ich weiß es«, sagte ich. »Ich
dachte immer, eine Boutique sei etwas Unschickliches, was man nur auf französisch aussprechen dürfte, bis ich heute morgen zum erstenmal eine
sah.«


»Ihre Preise sind
unschicklich«, sagte er vor Entzücken kichernd. »Wenigstens habe ich das
gehört.«


Ich stand auf und streckte
meine Beine. Hamilton erhob sich grunzend und mit Anstrengung aus seinem Stuhl.
»Wollen Sie jetzt gehen, Lieutenant? Perkins soll Sie hinausbringen.«


»Das ist nicht notwendig«,
sagte ich. »Ich finde schon selber den Weg.«


Er ging mit mir zusammen durchs
Zimmer und faßte mich, als wir vor einem großen kunstvoll gebauten Kamin
standen, beim Ellbogen.


»Gail ist eine Sammlerin«,
sagte er in dem ehrfurchtsvollen Ton, den jedermann anschlägt, der nicht weiß,
wovon er redet. »Diese beiden Vasen — «, er deutete auf etwas, das wie zwei häßliche bemalte Tontöpfe aussah, »- Sie würden es nicht
für möglich halten, aber angeblich sind sie dreitausend Jahre alt.«


»Die müssen eine hübsche Stange
Geld gekostet haben«, sagte ich, nicht sonderlich interessiert.


»Gail hat zehntausend für beide
zusammen bezahlt und sich eingebildet, es wäre so gut wie geschenkt«, erklärte
er.


Er nahm die am nächsten
stehende Vase in die Hand, drehte sie einen Augenblick lang hin und her und — warf
sie mir ohne jede vorhergehende Warnung plötzlich zu.


»Fangen Sie auf!« sagte er
beiläufig.


Ich unternahm einen wilden,
krampfhaften Versuch, wobei ich mir beinahe das Hüftgelenk ausrenkte; aber
Hamilton hatte zu leichtsinnig geworfen, und die Vase verfehlte mich um einen
guten halben Meter. Ich schloß die Augen und wartete auf den Krach, lauschte
auf das Geräusch, mit dem fünftausend Dollar in kleine Stücke zerschellen
würden — aber nichts geschah. Als ich wieder die Augen öffnete, hüpfte die
verdammte Vase sachte über den Teppich.


»Gummi, verstehen Sie?«
Hamilton war wieder außer sich, hielt sich die Seiten und schüttelte sich vor
wildem Gelächter, während ihm die Tränen über die Wangen rannen. »Das Gesicht,
als Sie zu fangen versuchten! Oh, Mann!«


Er stöhnte hilflos. Wenn er so
weiter machte, würde er sich eine Herzattacke zuziehen — wenigstens hoffte ich
das.


Ich trat aus dem Salon in den
Korridor hinaus, froh, durch die Tür seiner widerwärtigen Heiterkeit entronnen
zu sein, und ging den Flur entlang auf die Haustür zu.


Ich war noch nicht ganz
angelangt, als sich rechts neben mir eine Tür öffnete und Gail Hamilton nervös
herausspähte. Sie hielt, Schweigen heischend, einen Finger gegen die Lippen und
winkte mir, hereinzukommen.


Ich zuckte die Schultern.
Vielleicht war ihr Mann ein gewohnheitsmäßiger Witzbold und sie eine
gewohnheitsmäßige Verführerin und beide waren mit ihren Hobbys glücklich? Das
war leicht herauszufinden, und so trat ich in das Zimmer. Sie schloß schnell
und leise die Tür hinter mir. »Lieutenant«, sagte sie mit nervöser Stimme, die
kaum mehr als ein Flüstern war, »ich muß Ihnen etwas sagen, von dem ich nicht
möchte, daß mein Mann es hört.«


»Nun«, sagte ich zögernd, »wir
haben alle unsere Probleme, Mrs. Hamilton, und ich
glaube...«


»Seien Sie nicht albern«, fuhr sie
mich an. »Ich möchte Ihnen ein paar vertrauliche Informationen zukommen lassen,
die Ihnen möglicherweise bei Ihren Nachforschungen, den Mordfall betreffend,
nützlich sein könnten. Mache ich den Eindruck einer Frau, die bei persönlichen
Angelegenheiten einen Fremden zu Rate ziehen würde?«


»Entschuldigung«, murmelte ich,
»vermutlich haben mich die Späße Ihres Mannes etwas verwirrt.«


»Ach, du lieber Himmel!« Sie
schloß eine Sekunde lang mit leidendem Ausdruck die Augen. »Hat er Sie auch mit
der Gummivase beglückt.«


Ich nickte bedrückt.


»Und mit dem Stuhl mit den
zusammenklappbaren Beinen?«


»Nein«, sagte ich, und der
Schweiß brach mir aus, »den habe ich verpaßt.«


Sie sah mich an und schüttelte
traurig den Kopf — aber als sie weitersprach, lag ein Unterton mütterlicher
Zuneigung in ihrer Stimme.


»Er ist zeitweilig nichts als
ein großer Junge, Lieutenant. Aber in vieler Beziehung ist er auch ein
wunderbarer Mann. Manchmal bin ich wegen all der Dinge, die passieren, weil er selber
so ehrlich ist und immer glaubt, alle anderen Leute wären ebenso ehrlich, hart
zu ihm. Aber ich glaube, er kann nicht gegen seine ehrliche und großzügige
Natur an — ebensowenig wie ich mich ändern kann.«


»Mrs.
Hamilton«, sagte ich freundlich, aber müde, »haben Sie mich hereingeholt, um
mir das zu erzählen?«


»Natürlich nicht!« Sie verfiel
schlagartig wieder in die einer kommenden Präsidentin der »Töchter der Pioniere
des Westens« angemessene Haltung. »Als ich zum erstenmal
hörte, daß dieser gräßliche Mann wieder in der Stadt
sei, fürchtete ich, er würde gegen Hamilton tätlich werden, ihm irgend etwas antun. Schließlich hatte Lambert Hamilton
schon vorher einmal betrogen und belogen, wer sollte also wissen, was er beim zweitenmal tun würde?«


»Ich verstehe Ihren
Standpunkt«, sagte ich, sie ermutigend. »Und?«


»Und so beauftragte ich einen
Privatdetektiv, ein Auge auf Lambert zu haben, solange er sich in Pine City aufhielt«, sagte sie. »Aber das darf Hamilton
niemals erfahren, Lieutenant. Er wäre wütend — er würde es als persönliche,
gegen seinen Mut gerichtete Beleidigung auffassen oder als irgend so etwas
Albernes.«


Ich war froh, daß sie mich in
das Zimmer hereingeholt hatte. »Wann haben Sie diesen Detektiv beauftragt?«


»Vor sieben Tagen — gleich
nachdem ich gehört hatte, daß Lambert hier sei«, sagte sie prompt. »Vielleicht
hat der Mann irgendwelche Informationen, die Ihnen nützlich sein können,
Lieutenant.«


»Vielleicht«, pflichtete ich
bei.


»Wenn Sie ihn sehen, können Sie
ihm mitteilen, ich erlaubte ihm, frei von der Leber weg zu reden«, sagte sie
großzügig.


»Vielen Dank, Mrs. Hamilton«, sagte ich feierlich. »Nur noch eine
Kleinigkeit — wer ist dieser Privatdetektiv?«


»Ach, wie dumm von mir!« Sie
errötete beinahe. »Das habe ich ganz vergessen. Er heißt Mervyn Starke, und
sein Büro ist am Fairfield Drive.
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Der Privatdetektiv, der, die
Füße auf dem Schreibtisch, eine Flasche Bourbon zwischen die Zähne geklemmt, in
einem schäbigen Hinterzimmer hockt, ist sicher ein reichlich abgenutztes
Klischee. Aber ich fand, daß Starke den Zug zum Modernen vielleicht ein wenig
zu weit trieb, als ich die Tür zu seinem Büro öffnete und die IBM-Maschinen
zufrieden schnurrend irgendeine elektronische Ermittlung durchführen sah.


Es gab auch sonst noch etwas zu
sehen, wenn auch nichts Aufregendes. Eine intellektuell aussehende Blonde mit
dünnem strähnigem Haar, das an den Seiten ihres Gesichts herunterhing, schlich
sich, als ich gerade nicht hinsah, an mich heran.


»Wünschen Sie etwas?« Ihre
Stimme war ebenso dünn wie ihre Beine, und sie sprach in einer Weise durch die
Nase, wie man es sonst nur gelegentlich bei Kunsthändlern und erfolgreichen
Zuhältern anzutreffen pflegt. Ich kam nicht dahinter, was ihr dieses
Überlegenheitsgefühl verlieh.


Sie trug ein weites formloses
Kleid, und ich vermutete, daß ihre Figur darunter flach wie ein Bügelbrett war.
Die Einfassung ihrer Brille war hellblau und zusammen mit ihren trübfleckigen
Augen wirkte sie irgendwie unheimlich.


»Ich würde gern Mr. Mervyn
Starke sprechen«, sagte ich.


»Haben Sie einen Termin mit ihm
vereinbart?« fragte sie, und in ihrer Stimme lag eine natürliche Schärfe.


»Ja«, antwortete ich und
deutete auf eine IBM-Maschine. »Ihr Boß hat mir gesagt, ich könnte jederzeit
mit einem von den Dingern spielen, wenn ich Lust dazu hätte. Eben jetzt habe
ich Lust, eine kleine verrückte Rechnung durchführen zu lassen.«


Sie riß die trüben Augen weit
auf, was sie noch trüber machte. »Sind Sie verrückt geworden?« fragte sie.


»Ich bin Polizeilieutenant.«
Ich hielt ihr zum Beweis meine Marke unter die Nase. »Ich möchte mit Merv reden, sofern er sich nicht gerade Dauerwellen legen
läßt oder so was Ähnliches.«


Sie ließ sich ungefähr zehn
Antworten durch den Kopf gehen, besann sich dann aber eines anderen und
verschwand schnell. Ich bemerkte, daß selbst ihre Rückenansicht von oben bis
unten flach war.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und fragte mich, ob es an oben bis unten flachen Mädchen lag, wenn das
Schlimmste in Wheeler zutage trat, oder ob ich sie nur als Ersatz für Hamilton
und seine indiskutablen handgreiflichen Späße benutzte. So oder so war es kein
Ruhmesblatt für mich, und deshalb hörte ich auf, mir den Kopf darüber zu
zerbrechen.


Als die blaugefärbte
Brilleneinfassung wieder unter meiner Nase auftauchte, wußte ich, daß mich das
Mädchen erneut angeschlichen hatte. Vielleicht gab es hier geheime Tunnels und
Falltüren.


»Mr. Starke hat zehn Minuten
Zeit für Sie«, sagte sie.


»Das ist wirklich überwältigend
von ihm«, sagte ich.


»Kommen Sie mit«, sagte sie
spöttisch.


Ich folgte ihr durch ein
gewöhnliches Büro zu einer Teakholztür, auf der sich keinerlei Inschrift
befand.


Merve, Kleiner, dachte ich — wenn das nicht Klasse ist. Schick einfach.


Miss Überbleibsel
neunzehnhunderteinundsechzig klopfte leise, und eine noch leisere Stimme
forderte uns auf, einzutreten. Ich ging hinein, und das Mädchen schloß hinter
mir die Tür, wobei sie draußen blieb, was eine Erleichterung war.


Der Schreibtisch war groß
genug, um einen interplanetarischen Krieg darauf zu planen. Hinten an einer
Ecke, wohin der Besitzer, ohne sich anstrengen zu müssen, langen konnte, befand
sich eine ganze Batterie Knöpfe, groß genug, um einen Oberst im Pentagon vor
Neid erblassen zu lassen.


Hinter all dem saß ein
Individuum mit scharfem Gesicht, spärlichem braunem Haar, das sorgfältig
zurückgekämmt worden war, um die kahlen Stellen zu verbergen, einer
eindrucksvoll gewölbten Stirn und einer schmalen spitzen Nase.


Er hob den Blick von einem vor
ihm liegenden saubergetippten Dokument und sah mich mit ruhigen grauen Augen
an. »Ich bin Mervyn Starke«, sagte er einfach. »Bitte fassen Sie sich kurz.«


Ich wies interessiert auf die
Klingelknöpfe.


»Was passiert, wenn Sie auf
alle zugleich drücken?« fragte ich. »Geht dann die Welt unter?«


»Bitte!« Er blinzelte
überrascht und ungeduldig. »Ich habe keine Zeit für Flausen.«


Ich grinste ihn an und fragte
verwundert: »Was ist mit den elektronischen Dingern draußen? Haben Sie da
vielleicht direkte Leitungen zu den schuldigen Teilen Ihrer Scheidungsfälle?«


»Zufällig besteht der größte
Teil meiner Arbeit in Aufträgen für Versicherungsgesellschaften«, sagte er mit
gelangweilter Stimme. »Bei Fällen, die möglicherweise betrügerische Ansprüche
betreffen, können Statistiken eine wichtige Rolle spielen. Die Maschinen halten
die Statistiken auf dem laufenden — und ebenso die Gesellschaften.«


»Wie faszinierend«, sagte ich.


»Ich zahle für die Benutzung
der Maschinen, die Gesellschaften zahlen etwas mehr für die Resultate, und
jeder ist zufrieden. Ich nehme an, damit habe ich Ihre Frage zu Ihrer völligen
Zufriedenheit beantwortet, Lieutenant Wheeler. Und nun können wir vielleicht
auf die Sache zu sprechen kommen, die Sie hierhergeführt hat?«


»Danke«, sagte ich. »Woher
kennen Sie meinen Namen?«


»Sie stehen hier in Pine City in einem gewissen...« Er lächelte dünn. »Wie soll
ich sagen —? Nun, in einem exzentrischen Ruf.«


»Na ja«, ich lächelte ihn
dankbar an. »Ich dachte schon, dem eines Schürzenjägers.«


»Das außerdem«, sagte er mit
edler Entrüstung. Aber als vielbeschäftigter Knabe, der er war, war er noch
immer erpicht darauf, auf meine Angelegenheit zu sprechen zu kommen, und er
tippte auf das eindrucksvoll aussehende Dokument, das vor ihm auf dem
Schreibtisch lag.


»Ich nehme an, Sie sind an den
Ergebnissen meines Auftrags, Dan Lambert betreffend, interessiert. Ich habe
alle Einzelheiten hier.«


»Mrs.
Hamilton hat mir erzählt, Sie hätten für sie gearbeitet. »Lesen Sie die
Zeitungen, Merv?«


Er zuckte zusammen und sagte:
»Mr. Starke, wenn ich bitten darf! Natürlich lese ich Zeitungen.«


»Dann werden Sie also wissen,
daß Dan Lambert gestern nacht ermordet wurde, wie?«
fragte ich.


»Natürlich weiß ich das.«
Wieder machte er eine ungeduldige Handbewegung. »Aber ich wollte, Sie
würden...«


»Alles zu seiner Zeit«, sagte
ich leichthin. »Zuerst möchte ich eine kleine Frage an Sie richten. Warum haben
Sie das Büro des Sheriffs nicht davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie bezüglich
des Mordes wichtige Informationen haben?«


»Dazu mußte ich erst von meiner
Auftraggeberin autorisiert sein«, sagte er kalt. »Und außerdem bin ich
keinesfalls davon überzeugt, über wichtiges Material zu verfügen.«


»Das werde ich sehr schnell
beurteilen können, sobald Sie mir den Bericht vorgelesen haben, Merv«, sagte ich. »Sie können jederzeit damit anfangen.«


»Vielleicht können wir uns Zeit
sparen, wenn ich über die Hauptpunkte aus dem Gedächtnis berichte, Lieutenant.«
Er räusperte sich, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und tippte
mehrmals die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander wie ein Wanderprediger,
der sich auf seinen Sermon vorbereitet.


»Das ist mir recht«, sagte ich
zustimmend, »solange Ihr Gedächtnis nicht von den Tatsachen abweicht.«


Er nickte und begann zu
berichten.


»Lambert wurde vor acht Tagen
begnadigt und auf Bewährung aus St. Quentin entlassen.« Starkes Stimme klang
gleichgültig und monoton. »Er traf am darauffolgenden Tag in Pine City ein und nahm ein Zimmer im Emperor Hotel — einer Flohkiste an der
Bay Road. Er besuchte seine Tochter Corinne dreimal, jedesmal
in ihrem Modegeschäft.«


»Es ist eine Boutique«, korrigierte
ich ihn.


»- am Pine
Tree Boulevard. Er unternahm während der ganzen Zeit
keinen Versuch, sich mit Mr. oder Mrs. Hamilton in
Verbindung zu setzen.«


»Nun berichten Sie mir mal was,
das ich noch nicht weiß«, sagte ich.


»Am Tag nach seiner Ankunft«,
fuhr Starke fort, meine Bemerkung ignorierend, »kamen zwei Männer in dasselbe
Hotel und nahmen eines der Zimmer neben seinem. Von da an folgte ihm, wo immer
er hinging, einer der Männer.«


»Wie hießen sie?« fragte ich.


»Der eine war Lenny Kosto, der lange Zeit Lamberts Zellengenosse gewesen war.
Er wurde drei Wochen vor Lambert entlassen. Der andere war Mike Soulos — ein Strolch, der sich früher zusammen mit Kosto an mehreren kriminellen Unternehmungen beteiligt
hatte. Anscheinend bildeten sie jetzt wieder ein Team.


Gestern
nacht«,
fuhr Starke fort, »betrat Lambert gegen acht Uhr fünfzehn die Topaz Bar. Kosto
und Soulos gesellten sich eine Stunde später zu ihm.
Sie tranken zusammen eine Stunde lang, und dann verließen alle drei die Bar. Kosto winkte einem Taxi, und es gelang ihm mit Hilfe von Soulos, den betrunkenen Lambert auf den Rüdesitz
zu befördern. Das Taxi fuhr genau um zehn Uhr elf ab.«


Er machte eine Pause, weshalb,
wußte ich nicht. Ich ermunterte ihn. »Weiter, Merv.
Ihr Mann fuhr hinter dem Taxi her — hat er den weißen Sportwagen gesehen, der
den Kotflügel des Taxis streifte?«


»Nein«, sagte Starke ruhig.


»Wieso, was ist mit dem
Burschen los, ist er blind?« rief ich. »Er muß doch gesehen haben, wie...«


»Tut mir leid. Mein Mann folgte
dem Taxi gar nicht«, sagte Starke bedrückt.


Ich starrte ihn an. Sein
Gesicht hatte einen unglücklichen und verlegenen Ausdruck.


»Er ist dem Taxi nicht
gefolgt?« rief ich. »Warum denn nicht, zum Teufel? War vielleicht gerade
Abendessenszeit?«


Starkes glattes Gesicht bekam
einen Stich ins Rötliche.


»Nun, natürlich wollte er dem
Taxi folgen«, murmelte er. »Aber er wurde davon abgehalten. Als er nämlich zu
seinem eigenen Wagen zurückging, fand er dort einen Polizeibeamten vor, der auf
ihn wartete. Er — er hatte neben einem Hydranten geparkt.«


»Das kann doch nicht wahr
sein!« schrie ich erregt. »Und für so was brauchen Sie auch noch ein
Elektronengehirn? «


Er war sehr beschämt, soviel
war sicher. Er reichte mir den Bericht herüber und senkte dann unterwürfig den
Kopf.


»Drücken Sie doch mal gleich
auf alle Ihre Knöpfe da!« knurrte ich ihn an. »Vielleicht können Sie auf die
Weise sogar eine Tasse heißen Kaffee ergattern.«


 


In einem jedenfalls hatte
Mervyn Starke recht gehabt: Das Emperor
Hotel war in der Tat eine Flohkiste und sein Foyer eine Abfalltonne
begrabener Hoffnungen und Wünsche.


Wie die Blonde, die mich
beobachtete, als ich hineinkam. Sie hatte etwas Hartes und Grelles an sich und
das billige Baumwollkleid saß zu eng um ihre schlaffgewordene
Figur. Sie hatte sich auf eine verschlissene Couch hingefläzt, was beinahe
etwas Symbolisches hatte. Ihre Augen, die tief in dem gedunsenen Gesicht saßen,
versuchten, meinen Blick zu erhaschen, als ich mich dem Empfang näherte; und
sie schlug hoffnungsvoll die Beine übereinander, wobei sie ihren Rock über die
Knie hochzog.


Der Angestellte am Empfang
wirkte von oben bis unten schmutziggrau und hatte Augen wie ein Frettchen. Ich
dachte, wenn er nur ein bißchen einschrumpfen würde, ihn leicht jemand
versehentlich zertreten könnte, um sich dann hinterher bei der
Gesundheitsbehörde zu beklagen.


»Wollen Sie ein Zimmer,
Mister?« fragte er mit winselnder Stimme. »Zweifünfzig. Im
voraus zu zahlen.« Dann warf er einen kurzen Blick auf die Blonde und
schielte ihr aufmunternd zu. »Sie können auch ein Doppelzimmer für
dreifünfundsiebzig haben.«


»Ich würde Ihnen für die ganze
lausige Flohkiste keine zwei Dollar geben«, sagte ich heiter. »Ich möchte eine
Auskunft haben. Sie haben zwei Burschen hier, die Kosto
und Soulos heißen. Auf welchem Zimmer wohnen sie?«


»Würden Sie bitte sagen, wer
Sie sind?« sagte der Angestellte vorsichtig.


Ich ließ meine Marke vor ihm
auf das Gästeverzeichnis fallen, und möglicherweise war er sogar beeindruckt.


»Natürlich, Lieutenant, ganz wie Sie wünschen.« Er
lächelte, und mir wäre lieber gewesen, er hätte es unterlassen. »Kosto und Soulos, wie?« Er fuhr
mit der Hand suchend am Schlüsselgestell entlang und fand nur ein leeres Fach.
»Zimmer zweihundertsechzehn. Ich glaube, sie sind gerade oben.«


»Ich werde nachschauen«, sagte
ich. »Sie brauchen sie nicht zu benachrichtigen, daß ich komme.«


»Ganz wie Sie wünschen«,
wimmerte der Bursche.


»Falls die beiden mich bereits
erwarten, wenn ich hinaufkomme«, versprach ich ihm, »komme ich hierher zurück
und breche Ihnen sämtliche Knochen — einzeln.«


»Ja, Sir, Lieutenant«, sagte er
schnell. »Machen Sie sich keine Sorge. Von mir erfahren die beiden nichts.«


Der alte Aufzug keuchte zum
ersten Stock empor. Zimmer zweihundertsechzehn war am Ende eines dunklen
Korridors, der muffig und nach auf Heizplatten gekochten Mittagessen roch.


Ich klopfte an die
verschlossene Tür, und drinnen brummte eine Stimme »Wer ist’s?«


»Ein guter Freund von Dan
Lambert«, brummte ich zurück. »Machen Sie auf — wir müssen miteinander reden.«


Als ich hörte, wie drinnen der
Riegel zurückgeschoben wurde, zog ich meine Achtunddreißiger
aus dem Gürtelholster. Die Tür öffnete sich etwa dreißig Zentimeter, und ein
unrasierter Gorilla glotzte zu mir heraus. Ich drückte den Lauf der Achtunddreißiger fest gegen seinen großen Nasenrücken und
lächelte freundlich.


»Machen Sie schön langsam auf,
Freund«, sagte ich, »sonst haben Sie plötzlich vorne und hinten in Ihrem Kopf
ein Loch.«


Einen Augenblick lang sah er so
aus, als ob er zu streiten anfangen wollte. Dann überlegte er es sich und tat,
wie ihm geheißen worden war. Er zog sich ins Zimmer zurück, und ich folgte ihm.


»Was ist los, Mike?« fragte
eine andere Stimme ungeduldig. »Wer zum Teufel...?«


Zu diesem Zeitpunkt war ich
ausreichend weit im Zimmer, daß der Inhaber der Stimme sowohl mich wie meine
Pistole sehen konnte. Er fuhr wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett,
während seine Hand auf die nächste Tasche seiner Jacke zuschoß,
die über den Fuß des Bettes gebreitet war.


»Das würde ich bleiben lassen,
Lenny«, riet ich ihm. »Jedenfalls solange ich diese Pistole hier an Mikes Nase
halte. Einen Druck auf den Abzug, und Mike löst sich in seine Bestandteile
auf.«


Seine Hand hielt inne, und er
setzte sich langsam aufs Bett. Er mußte Kosto sein,
und mit Sicherheit war er sozusagen das Gehirn dieses Teams — er war ein
Bursche von etwa meiner Größe, hatte ein mageres intelligentes Gesicht und
finstere blaue Augen.


Er betrachtete mich ruhig.


»Wo brennt’s?« Er faltete die
Hände hinter dem Kopf und legte sich der Länge nach rücklings aufs Bett. »Wenn
Sie was bei uns holen wollen, Kumpel, so sind Sie ins falsche Zimmer geraten.
Ich bezweifle, daß wir gemeinsam auch nur zehn Dollar zusammenscharren könnten.
Stimmt’s, Mike?«


»Stimmt«, brummte Mike und
beobachtete mich mit zusammengekniffenen Tieraugen. »Bloß es handelt sich um
keinen Überfall. Auf die Entfernung kann ich einen Polypen riechen.«


»Ein Polyp? He, stimmt das?« Kosto grinste mich neugierig an.


Ich durchsuchte Soulos und stellte fest, daß er nicht bewaffnet war. Dann
ging ich zum Bettende, durchsuchte die Taschen von Kostos
Jacke und fand eine Zweiunddreißiger mit kurzem Lauf.


»Ich gehe jede Wette ein, daß
Sie dafür keinen Waffenschein haben, Lenny«, sagte ich.


»Ich habe die Pistole noch nie
gesehen«, sagte er. »Man hat sie mir untergeschoben.«


Ich ließ die Zweiunddreißiger in meine Tasche gleiten und steckte dann
meine eigene Pistole in das Holster.


»Wissen Sie bestimmt, daß das
nicht die Pistole ist, mit der Dan Lambert umgebracht wurde?« fragte ich.


»Du hast recht, Lenny, sie
wollen uns was in die Schuhe schieben«, knurrte Mike Soulos.
»Diese Polypen!« Er spuckte angewidert auf den Boden. »Was für eine Chance hat
man schon bei diesen dreckigen, miesen Polypen.«


»Bei mir haben Sie jedenfalls
keine, Kumpel«, sagte ich kalt. »Die Sache ist hieb- und stichfest.«


»Sieht so aus, als seien Sie
uns gegenüber im Vorteil«, sagte Lenny, zur Decke emporstarrend. »Sieht so aus,
als würden Sie uns ziemlich gut kennen. Aber wir haben keine Ahnung, wer Sie
sind. Woher kommen Sie? Von der Mordabteilung?«


»Vom Büro des Countysheriffs«, sagte ich. »Ich bin Lieutenant Wheeler,
wenn Sie auf eine formelle Vorstellung Wert legen.«


»Ja?« Lenny lachte, und in
seinem Lachen lag deutlicher Spott — ebenso wie in seinen Augen, als er mich
anblickte. »Die Sorte
Polyp sind Sie, was? Der kleine Bursche mit der großen Marke aus Hinterkleindingsda. Da sind Sie hier fehl am Platz,
Lieutenant — und wie.«


»Hören Sie auf, bevor Sie mich
zu Tod erschrecken«, sagte ich milde. »Und lassen Sie mich jetzt zur
Abwechslung auch mal was sagen. Ja? Ich habe beachtliche Neuigkeiten für euch
zwei Burschen.«


»Was für beachtliche
Neuigkeiten?« wollte Lenny wissen.


Ich grinste ihm freundlich zu
und tat ihm den Gefallen.


»Zum Beispiel, daß, als Lambert
wieder in die Stadt zurückkam, sein ehemaliger Partner Hamilton zwar davon
hörte, sich aber keine Sorgen deshalb machte. Aber seine Frau machte sich um so mehr Sorgen und unternahm deshalb etwas, und zwar
etwas, das ihr zwei nicht gern hören werdet. Wißt
ihr, was sie tat? Sie beauftragte eine Privatdetektei, Lambert die ganze Zeit
über im Auge zu behalten. Sie beschatteten ihn überall, beobachteten alles, was
er tat, sahen die Leute, die er traf und mit denen er redete — und was so
dazugehört.«


Die beiden starrten mich eine
ganze Weile an, als wollten sie das, was ich gesagt hatte, völlig in sich aufsaugen.
Dann bewegte sich Lenny auf seinem Bett und brach das Schweigen.


»Was hat das mit uns zu tun,
Lieutenant?«


»Eine Menge«, sagte ich. »Die
Privatdetektei hat einen Haufen Unterlagen darüber, was Lambert getan und
getrieben hat. Zum Beispiel auch über gestern nacht.«


»Wie wär’s, wenn Sie uns
erzählten, was gestern nacht passiert ist?« schlug
Lenny vor.


»Lambert ging um acht Uhr
fünfzehn in die Topaz Bar«, sagte ich. »Eine Stunde
später stießen zwei Burschen namens Kosto und Soulos zu ihm. Sie tranken eine Stunde lang zu dritt und
verließen dann genau um zehn Uhr elf die Bar.


Vor der Bar draußen rief Kosto ein Taxi. Er und Soulos
stopften den betrunkenen Lambert auf den Rücksitz, blieben aber da, als der
Wagen abfuhr. Es ist eine sehr tüchtige Privatdetektei, wissen Sie. Sie haben
alles in Erfahrung gebracht.«


»Wir haben also Lambert in ein
Taxi gesetzt«, sagte Lenny ruhig. »Und irgendwo unterwegs wurde er abgemurkst.
Ist das unsere Schuld?«


»Der Sheriff glaubt keineswegs,
daß sich die Sache so verhalten hat«, sagte ich. »Er glaubt, daß Lambert
bereits tot war, als ihr ihn in das Taxi verfrachtet habt. Und der Sheriff ist
fuchsteufelswild.


Das Schwierige beim Sheriff
ist, daß er keinerlei Sinn für Humor hat«, fuhr ich fort. »Er hat nicht mal
gegrinst, als das Taxi Lamberts Leiche vor seinem Haus abgeliefert hat.«


»Der Bursche hat gelebt, als
wir ihn in das Taxi hineingehoben haben«, brummte Mike.


»Das sagen Sie«, erwiderte ich.
»Der Ärger ist, daß euch der Taxifahrer das nicht bestätigen kann. Er sagt, er
wüßte nicht, ob Lambert tot oder lebendig war, als er in das Taxi verfrachtet
wurde. Er war zu sehr mit Fahren beschäftigt, um darauf achten zu können,
behauptet er.«


»Da will man uns was
unterschieben!« Soulos war rasend. Seine riesigen
behaarten Hände ballten sich zu Fäusten und lösten sich langsam wieder. »Eine
stinkige Gemeinheit.«


»Warum, glauben Sie, sollten
wir Lambert umlegen wollen?« fragte Lenny Kosto. »Das
ist doch völlig sinnlos.«


»Soviel ich gehört habe, waren
Sie sein Zellengenosse in Sankt Quentin«, sagte ich. »Ich glaube, das erklärt
es vielleicht.«


»Wieso?« fragte der Strolch.


»Na schön, wenn Sie wollen, daß
ich’s ganz deutlich mache«, sagte ich. »Sie müssen von den hunderttausend
Dollar gehört haben, die Lambert veruntreut hatte und die nie aufgefunden
wurden. Sie nahmen vielleicht an, daß Lambert sie irgendwo versteckt hätte. Sie
verfolgten ihn hierher nach Pine City, weil Sie sich
mit Gewalt einen Teil des Zasters verschaffen wollten.«


»Sie haben vielleicht
Phantasie!« sagte Kosto.


»In Pine
City haben Sie sich an ihn gehängt wie eine Mutter an ihr Kind«, fuhr ich fort.
»Sie haben darauf gewartet, daß er Sie zu seinem Versteck führen würde. Aber das
tat er nicht, und Sie wurden ungeduldig und schließlich wütend auf ihn.
Schließlich jagten Sie ihm zwei Kugeln in den Kopf, als Revanche für die Zeit,
die Sie vergeblich an ihn verschwendet hatten. So reimt sich alles zusammen — und
nicht schlecht.«


»Sie sind total
übergeschnappt!« Kosto setzte sich im Bett auf und
brachte die Füße auf den Boden. Er starrte mich an. »Glauben Sie vielleicht,
zwei arme schwerarbeitende Berufsverbrecher, wie ich und Mike, könnten sich den
Luxus leisten, einen Kerl nur einfach spaßeshalber über den Haufen zu knallen?
Mann, Mann, Sie sind total plem-plem!«


»Was ich glaube, spielt keine
Rolle, Lenny«, sagte ich und zuckte leicht die Schultern. »Das, was der Sheriff
glaubt, zählt. Und das, was die Geschworenen glauben, zählt auch. Und im
Augenblick glaubt der Sheriff, er hätte genügend gegen euch in der Hand, um Sie
und Mike mit Sicherheit in die Gaskammer zu schicken.«


Kosto rieb sich nachdenklich mit dem
Handrücken die Stirn.


»Okay — das glaubt der Sheriff
also«, sagte er. »Aber Sie haben noch was in petto, Lieutenant, sonst würden
Sie nicht soviel quasseln, und wir wären bereits in
Handschellen unterwegs. Also raus mit der Sprache.«


»Erweisen Sie sich
erkenntlich«, empfahl ich. »Seien Sie mir gegenüber ehrlich, dann kann ich Ihnen
vielleicht eine Chance geben.«


»Ein Polyp und eine Chance?«
Mike Soulos lachte polternd. »He, Lenny, der Bursche
ist wirklich ein Komiker.«


»Halt die Klappe, ja?« sagte Kosto gelassen. »Was wollen Sie, Lieutenant?«


»Sie haben Lambert nach Pine City verfolgt«, sagte ich. »Sie waren hinter diesen
hunderttausend her. Stimmt’s?«


»Was sonst?« Lenny grinste.
»Als Kumpel war er lausig.«


»Dann erzählen Sie mir mal, was
gestern nacht in der Topaz Bar zwischen Ihnen vorgefallen
ist«, sagte ich.


»Was denn zum Beispiel?« wollte
Kosto wissen.


»Zum Beispiel, wieso Lambert
dauernd schrie, er wollte irgendeinen Schweinehund Sheriff Lavers
ausliefern? Und weshalb Sie und Mike ihm wirklich dazu verhalfen, dorthin zu
kommen?«


»Zum Teufel mit diesen
Polypen!« brummte Soulos. »Nimm deinen Grips
zusammen, Lenny, ich warne dich. Du brauchst ihm bloß was zu erzählen, gleich
verdreht er die Sache und wir sind die Lackierten. Er ist ein stinkiger Polyp —
vergiß das nicht!«


»Halt mal eine Weile die
Röhre«, sagte Kosto ungeduldig. »Das ist etwas, das
mich angeht, Mike — große Sache, hat was mit Denken zu tun.« Er tippte sich an
die eine Seite seines Kopfes und grinste den Gorilla an. »Mein Köpfchen pflegt
nicht schlecht zu funktionieren. — Stimmt’s?«


»Na, dann gib dir mal richtig
Mühe«, sagte Mike besorgt.


Kosto stand auf, die Hände tief in
den Hosentaschen vergraben. Langsam, sein Köpfchen aufs äußerste strapazierend,
ging er im Zimmer auf und ab.


»Es war so, Lieutenant«, sagte
er vorsichtig. »Während wir im Knast saßen, hat Lambert die ganze Zeit
gejammert, er wäre reingelegt worden — verstehen Sie? — , das alte Lied, das
jeder singt, bis ihm das Echo richtig zum Hals raushängt. Aber Lambert hing es
niemals zum Hals heraus. Wir waren davon überzeugt, daß er die hunderttausend
irgendwo hübsch und sicher versteckt hätte, und so folgten wir ihm, ganz wie
Sie sagten, nach Pine City. Wir dachten, er würde den
Zaster früher oder später doch hervorholen müssen, und wenn es soweit war,
würden wir ihm auf der Pelle sitzen.«


Er schüttelte trübselig den
Kopf. »Aber es klappte nicht. Wir versuchten mit allen Mitteln, ihn dazu zu
überreden, den Zaster zu holen — wir sagten ihm sogar, wir wären jeder mit
zehntausend zufrieden und er könnte den Rest behalten.«


»Das war wirklich großzügig von
Ihnen«, sagte ich ironisch.


»Aber es nützte nichts«, sagte Kosto schulterzuckend. »Wir kriegten ihn nicht rum.«


»Ganz egal, was Sie auch
probierten, wie?« sagte ich und sah zu, wie sich Soulos’
affenartige Hände wild öffneten und wieder zusammenballten.


»Und ob wir alles probiert
haben, was uns einfiel«, sagte Kosto gleichmütig.
»Dann — von heiterem Himmel herunter — ruft er uns gestern
abend an und sagt, wir sollen uns mit ihm in der Topaz Bar drüben treffen. Wie wir
dorthin kommen, ist er bereits am Saufen; aber es lag mehr an der Aufregung als
am Alkohol, daß er so durchgedreht war.«


»Weshalb war er denn so
durchgedreht?« fragte ich.


»Er behauptete, er könnte
endlich nachweisen, daß man ihn reingelegt hätte, und er wolle jetzt geradewegs
zum Sheriff gehen, um dort auszupacken. Eine Weile dachten Mike und ich, er
wäre vielleicht übergeschnappt oder so was; aber er beharrte auf der Sachie und brachte es schließlich so weit, daß wir ihm
sogar glaubten.«


Lenny grinste, nahm eine
zerknautschte Zigarette aus seiner Hemdtasche und steckte sie zwischen die
Lippen. »Haben Sie ’n Zündholz, Kumpel?«


Ich warf ihm ein
Streichholzmäppchen zu, und er zündete sich langsam seine Zigarette an. Er
blickte dabei nachdenklich vor sich hin, als ob er sich an Lamberts Worte in der
Nacht zuvor erinnerte. »Er hatte sich alles genau zurechtgelegt, soviel ist
sicher.«


»Erzählen Sie Einzelheiten«,
sagte ich.


»Er behauptete, der Bursche,
der ihn reingelegt hatte, müßte noch immer die hunderttausend haben, oder
zumindest den größten Teil davon, und den würde er kriegen. Lambert dachte, er
würde dann öffentlich rehabilitiert — aber vor allem wollte er sich rächen, um
ganz sicherzugehen, daß der Bursche kriegte, was ihm zustände.«


»Und?« warf ich ein.


»Und da fing die Sache an, uns
anzugehen«, sagte Kosto schulterzuckend. »Gleich
nachdem Lambert, wie er vorhatte, mit dem Sheriff gesprochen hätte, wollte er
mit uns zusammen zu dem Burschen gehen, um ihm ’ne kleine Abreibung zukommen zu
lassen und dafür zu sorgen, daß er nicht abhaute, bevor die Polypen kämen.
Dafür versprach uns Lambert pro Nase zweitausend.«


»Und Sie haben ihm geglaubt?«
fragte ich.


»Ja, schließlich schon. Am
Anfang hatte ich ihm nicht geglaubt. Aber dann dachte ich, kein Mensch könnte
so gut Theater spielen. — Und jedenfalls, wo hätte er die Provision
hergenommen, wenn er bloß so getan hätte als ob?«


»Hat er gesagt, woher er den
Beweis dafür hatte, daß er hereingelegt worden war?« fragte ich.


»Nein, darüber hat er überhaupt
nichts gesagt.«


»Nun — und welcher Art war der
Beweis?« wollte ich wissen. »Ein Brief, ein Geständnis? Irgend
etwas Schriftliches oder was sonst?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Kosto. »Der Bursche wollte uns keine Einzelheiten sagen. Er
behauptete, er hätte Beweise, und ich glaubte ihm. Also halfen wir ihm ins
Taxi, damit er zum Sheriff käme — und mehr wissen wir über die Sache nicht.«


Mike Soulos
sah mich an und brachte es fertig, sein Gesicht zu einem eifrigen Lächeln zu
verziehen.


»So, jetzt wissen Sie alles — hübsch
verpackt und eingewickelt zum persönlichen Gebrauch, Lieutenant. Was? Tun Sie
jetzt, was Sie versprochen haben und geben Lenny und mir ’ne Chance?«


»Was habe ich denn von euch
erfahren?« knurrte ich. »Nichts, was mir nicht bereits der Barkeeper und der
Privatdetektiv erzählt haben.«


»Siehst du, das habe ich dir
gleich gesagt!« Soulos’ Lächeln verschwand
schlagartig, und er drehte sich mit einem mörderischen Funkeln in seinen
kleinen schwarzen Augen zu Kosto um. »Wie kannst du
dich bloß auf einen stinkigen, lausigen Polypen verlassen? Du solltest dir
vielleicht mal dein Gehirn untersuchen lassen! Köpfchen!« Er imitierte auf
groteske Weise Kostos Geste von vorhin. »Hat was mit
Denken zu tun«, äffte er ihn nach.


»Ach, beruhig dich schon, ja«,
sagte Lenny mit gepreßter Stimme. »Ich hab Grips
genug, um...«


»Lenny Kosto,
der gerissene Organisator«, blaffte Soulos und lachte
wütend. »Macht die ganze Zeit großartige Geschäfte. So großartige Geschäfte wie
das mit den hunderttausend, die wir von Lambert nie gekriegt haben. Was? Große
Geschäfte wie das hier mit diesem lausigen Polypen Stimmt’s, Lenny? Ich wundere
mich, daß du bei deiner verdammten Gerissenheit überhaupt noch am Leben bist.«


»Halt die Klappe, sage ich!«
fuhr ihn Kosto an und stürzte sich mit wirbelnden
Fäusten auf den großen Burschen.


»Hört auf!« schrie ich. »Stop!«


Wenn sie mich hörten, so
spielte es jedenfalls keine Rolle — sie hatten einander gepackt und tobten im
Zimmer herum. Soulos hielt Kosto
in einer bärenhaften Umklammerung fest und drückte ihn mit Gewalt nach hinten,
als wollte er ihm alle Knochen im Leib zerbrechen.


Zum Ausgleich hielt Lenny mit
beiden Händen Soulos’ Hals umklammert und unternahm
einen ungeschickten, aber eifrigen Versuch, ihm die Luft abzuklemmen.


Ich dachte, ich müßte, da ich
schon Polizeibeamter war, vielleicht etwas unternehmen, bevor Lennys Rücken
entzweibrach. Also mischte ich mich ein.


Ich warf mich geradezu zwischen
die beiden, in der Hoffnung, sie durch die Wucht meines Aufpralls mit Gewalt
auseinanderzusprengen. Aber sie fuhren auseinander, bevor ich sie mit meinem
ganzen Gewicht treffen konnte. Sie schienen einfach vor mir wegzuschmelzen,
während ich auf sie zuflog.


Ich merkte zu spät, daß ich
hereingelegt worden war. Soulos’ dröhnendes Gelächter
drang an mein Ohr; seine Pratze packte mich am Handgelenk und drehte mir den
Arm nach hinten und übers Kreuz hoch. Es war ein heftiger Griff, und Soulos meinte es ernst. Ich hatte die Wahl — entweder mich
weit nach vorne zu beugen oder mir den Arm brechen zu lassen.


»Hast du gemerkt, wie er mit
vollen Segeln drauf reingeflogen ist?« sagte er zu Kosto.


»Wie ein Vollidiot«, sagte Kosto, meine unangenehme Lage voll genießend. Dann sagte er
zu mir: »Es ist schon so, wie ich Ihnen gesagt habe, Lieutenant. Das ist
sozusagen Oberliga, und Sie sind fehl am Platz. Okay, Mike, leg ihn schlafen.«


»Ein stinkiger Polyp«, sagte Soulos mit seliger Stimme. »Ein dreckiger, stinkiger Polyp,
genau wie ich gesagt habe.«


Im nächsten Augenblick
explodierte mein Hinterkopf in einer einzigen Atomwolke von Schmerz, und übrig blieb
eine ungeheure spröde pochende massige Dunkelheit.
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Als ich zu mir kam, waren sie
natürlich weg. Und weg war auch die Pistole, die ich aus Kostos
Jacke an mich genommen hatte — aber sie hatten meine Achtunddreißiger
im Holster steckenlassen. Ich schüttelte meinen schmerzenden Kopf. Mein
Hinterkopf tat teuflisch weh, doch konnte ich keine Verletzung an ihm
entdecken.


Ich vermutete, daß Soulos mit der Faust und nicht mit der Pistole zugeschlagen
hatte. Ein ernüchternder Gedanke, der angesichts der Ernüchterung in meinem
Kopf überflüssig war.


Ich verließ das Zimmer und ging
die Treppe hinunter in die Hotelhalle — langsam, um die glühenden Nadeln daran
zu hindern, fortgesetzt in mein Gehirn zu pieken. Der Portier lag ausgestreckt
auf der müllreifen Couch, auf der sich die Messingblonde bei meinem Eintreten
befunden hatte. Sonst war niemand zu sehen. Ich wollte ihm einen Tritt
verabreichen, um ihn zu wecken, dann, nach einem Augenblick der Überlegung,
beugte ich mich hinab, um einen Blick auf sein Gesicht zu werfen.


Er atmete stoßweise durch
seinen geöffneten Mund, und sie hatten ihn erstklassig zugerichtet. Beide Augen
waren geschlossen, und in dem blutigen und geschwollenen Fleisch kaum mehr zu
sehen. Seine Nase war zertrümmert; und falls er irgendwelche Zähne gehabt
hatte, bevor sie ihn in die Mache genommen hatten, so hatte er jetzt jedenfalls
keine mehr.


Ich ging zum Empfangspult und
rief eine Ambulanz herbei und dann Sheriff Lavers’
Büro an. Ich brauchte nicht viel Zeit, um dem Sheriff zu berichten, was
geschehen war — ein oder zwei Minuten schätzungsweise. Dann war er an der
Reihe, und er zeigte keinerlei Eile, zu einem Ende zu kommen.


Die Ambulanz kam, lud den
Portier ein und brachte ihn weg — und noch immer redete Lavers.
Ich hörte noch ein paar Minuten zu, weil ich das Gefühl hatte, ich hätte es
verdient. Dann legte ich sanft das Telefon auf und ging.


Nach meiner Uhr war es halb
sieben, und der Tag war lang gewesen. Ich war einiger Dinge bedürftig, wie
eines Drinks, einiger Aspirintabletten und einer
Dusche. Um acht hatte ich ein Rendezvous.


In meiner augenblicklichen
Verfassung wäre es mir schietegal gewesen, wenn sich
binnen der nächsten zehn Minuten zehn weitere Morde innerhalb der Zuständigkeit
des Countys ereignet hätten. Sollte Lavers damit
glücklich werden — oder die Mordabteilung der städtischen Polizei — , ich
wollte damit nichts zu tun haben.


Als ich in meine Wohnung
zurückgekehrt war und mir den Drink und das Aspirin einverleibt und mich
geduscht hatte, fühlte ich mich besser. Ich war schon halbwegs an der Tür und
dachte gerade an Agnes’ attraktive Gehtalente, als mein Telefon klingelte.


Eine Weile rang ich mit mir, ob
ich an den Apparat gehen sollte, dann bestimmte der Gedanke, daß es
möglicherweise Agnes war, die unser Rendezvous absagte, meinen Entschluß. Das
war ein Fehler.


»Wheeler«, Sheriff Lavers’ Stimme klang geradezu unheimlich sanft, »nur
interessehalber, wie lange habe ich da vorher Selbstgespräche geführt?«


»Woher soll ich das wissen,
Sheriff?« fragte ich im Ton eines Unschuldslamms. »Wann ist Ihnen denn
schließlich die Puste ausgegangen?«


Erwartungsvoll hielt ich den
Hörer von meinem Ohr ab, aber an Stelle der erwarteten Explosion folgte zwanzig
Sekunden Stille — eine tödliche Stille, wie im Zentrum eines Hurrikans. Schließlich,
so vermutete ich, würden ihm die passenden Ausdrücke schon noch einfallen, und
so hielt ich den Hörer weit von mir weg. Aber als er schließlich etwas sagte,
preßte ich ihn rasch wieder an mein Ohr.


»Ich habe ein paar Neuigkeiten
für Sie, Lieutenant«, sagte er fast liebenswürdig. »Der weiße Sportwagen, auf
den Sie so scharf waren, ist gefunden worden.«


»So?« sagte ich mit fühlbarer
Zurückhaltung.


»Er gehört einem Kerl namens
Swanson«, sagte er mir. »Und jetzt kommt das Merkwürdige. Er meldete den
Diebstahl, eine Stunde bevor Lambert ermordet wurde.«


»Vielleicht wollte er es ganz
schlau anfangen?« bemerkte ich.


»Schon möglich«, sagte Lavers sanft. »Oder es war sonst jemand furchtbar schlau — wie
zum Beispiel Ihre Freunde Kosto und Soulos.«


»Aber nicht doch«, flehte ich.
»Jedesmal, wenn Sie die Namen der beiden erwähnen,
gibt es mir einen Stich im Hinterkopf.«


»Kein Wunder«, brummte er.
»Aber wie dem auch sei, hören Sie zu. Gegen vier Uhr morgens wurde Swansons
Wagen fünfundzwanzig Kilometer außerhalb der Stadt von der Verkehrsstreife
aufgefunden. Kein Mensch drin, natürlich. Ich habe mich zufälligerweise vor
einiger Zeit bei der Streife erkundigt. Wheeler, daran hätten Sie schon gestern abend denken sollen.«


»Ist ein Kratzer auf dem
Kotflügel?« erkundigte ich mich, ohne von den typischen Anpflaumereien
des Sheriffs Notiz zu nehmen.


»Sicher ist da ein Kratzer«,
sagte Lavers. »Swanson hat seinen Wagen gegen Mittag
zurückbekommen, wie ich höre. Wollen Sie ihn aufsuchen und mit ihm reden?«


»Das hängt davon ab, Sheriff«,
sagte ich besorgt, »ob ich weiterhin bei Ihnen Dienst tue.«


»Ich habe das hinterher
überlegt«, sagte er leichthin. »Ich kam zu dem Schluß, daß Kosto
und Soulos ein paar zu harte Jüngelchen sind, um
alleine mit ihnen fertig zu werden, Wheeler. Ich glaube, ich kann Ihnen nicht
zum Vorwurf machen, daß Sie die Sache gründlich versaut haben!«


»Vielen Dank«, sagte ich
zähneknirschend. »Halten Sie es für richtig, wenn ich in rabenschwarzer Nacht
mutterseelenallein losgehe, Sheriff?«


»Lassen Sie Ihren Ärger nicht
an mir aus, Lieutenant«, sagte er sachlich. »Schließlich bin nicht ich der
Urheber Ihrer Kopfschmerzen.«


»Na schön«, kapitulierte ich.
»Nun zu diesem Swanson — in ungefähr zwanzig Minuten habe ich ein Rendezvous.«


»Vielleicht tun Sie überhaupt
gar keinen Dienst mehr?« sagte er kalt.


»Geben Sie mir schon die
Adresse!« sagte ich geduldig, doch nahe daran, meine Geduld zu verlieren.


Er gab sie mir, und ich schrieb
sie auf. »Ich gehe sofort hin und rede mit ihm«, sagte ich. »Haben Sie schon
irgendwas von Kosto und seinem Spießgesellen gehört?«


»Bisher noch nichts«, sagte Lavers. »Ihr Steckbrief ist rausgegangen, und ich glaube
nicht, daß sie weit kommen werden.«


»Ich kann nur hoffen, daß Sie
recht behalten«, sagte ich. »Was ist mit diesem Portier? Haben Sie einen
Bericht über seinen Zustand bekommen?«


»Lebensgefahr besteht nicht,
aber er wird lange Zeit im Krankenhaus bleiben müssen«, sagte Lavers nüchtern. »Es sieht so aus, als werden sie sich
daranmachen müssen, ihm ein neues Gesicht zu fabrizieren. Sie haben ein
Mordsglück gehabt, Wheeler, daß die Burschen Ihnen nicht dieselbe Behandlung
haben angedeihen lassen.«


»Das paßt genau zu den
Brüdern«, sagte ich. »Wie Lenny Kosto bemerkte, es
handelt sich um ein paar Berufsverbrecher, Sheriff. Sie können sich nicht
leisten, einen Polizeibeamten nur schlichtweg zum Vergnügen umzubringen — oder
einen Beamten einfach so zum Vergnügen zusammenzuschlagen. Die überlegen
folgendes: Wenn sie einen Polizeibeamten zusammenschlagen, kriegen sie es bei
ihrer nächsten Verhaftung heimgezahlt. Aber ein Niemand wie dieser Portier, wen
kümmert das schon, was mit dem passiert?«


»Ihre Philosophie mißfällt mir«, brummte Lavers,
»aber ich gebe zu, daß ihr eine gewisse makabre Logik innewohnt. Und jetzt,
falls Sie sich die Zeit von Ihrem Jagd-auf-kleine-Mädchen-Rendezvous abringen
können, gehen Sie zu Swanson und lassen mich dann wissen, wie Sie vorangekommen
sind.«


»Wird gemacht«, sagte ich.
»Aber erst noch etwas. Wie steht es mit der Autopsie von Lambert? Hat Doc
Murphy irgend etwas Interessantes festgestellt?«


»Da bin ich ganz sicher«, sagte
Lavers. »Ich vermute, das tut er immer. Aber von
unserem Gesichtspunkt aus ist das einzig Interessante, daß beide Geschosse zweiunddreißiger waren.«


»Tatsächlich?« sagte ich und
erinnerte mich: »Die Waffe, die ich Kosto abnahm, war
eine Zweiunddreißiger.«


»Und es war eine Zweiunddreißiger, die er Ihnen wieder abgenommen hat«,
sagte Lavers anzüglich. »Sehen Sie sich besser bei
diesem Swanson vor, Wheeler. Man kann nie wissen. Vielleicht hat auch er einen
Freund bei sich, ha-ha.«


»Sie sind ein ganz Schlauer«,
sagte ich. »Es sollen schon welche vor lauter Lachen gestorben sein.«


Als ich aufhing,
lachte er noch immer.


Ich erreichte die Hacienda
zehn Minuten nach acht und stapfte wie ein unbefriedigter Puma, der nicht weiß,
daß die Paarungszeit vorüber ist, weil sich niemand die Mühe genommen hat, es
ihm zu sagen, um die schwachbeleuchtete Bar herum. Ich sah die Blonde allein an
einem Ecktisch sitzen, und ich nahm Kurs auf sie, wie ein Puma, der instinktiv
weiß, wo er zu Hause ist.


»Sie haben sich verspätet«,
sagte Agnes kühl.


»Sie sind wunderbar«, sagte ich
ziemlich heiser und sank ihr gegenüber auf einen Stuhl.


Ich hatte nicht übertrieben.
Ihr blondes Haar war in einer Weise gelegt und gelockt, daß es wie eine einsame
Wolke um ihren Kopf schwebte. Sie trug ein schwarzes Crêpe-de-Chine-Abendkleid, dessen diagonal gekreuzte Träger in die
warme Geborgenheit zwischen ihren kleinen festen Brüsten hinabtauchten.


Es war ein Vergnügen, sie
anzusehen. Und nach dem Lachen in ihrem Gesicht zu urteilen, fand sie es ein
Vergnügen, auf die Weise angesehen zu werden, wie ich es tat.


»Gefällt Ihnen das kleine
Dings?« fragte sie.


»Es erfüllt seinen Zweck,
Honey«, sagte ich. »Und wie!«


Sie blickte hochbefriedigt
drein.


»Für ein Wochengehalt war es
schätzungsweise geradezu geschenkt«, sagte sie. »Ich hab’ es mir sozusagen
erhungert; aber das war es wert, wenn der Schimmer in Ihren Augen mehr
bedeutet, als daß Sie hungrig sind.«


Ein Kellner tanzte an meinem
Ellbogen herum wie ein kurzsichtiger Vampir auf der Suche nach meiner
Halsschlagader. Ich bestellte meinen üblichen Scotch auf Eis mit wenig Soda und
warf dann einen zweifelnden Blick auf das helle Glas vor Agnes.


»Tequila?« erkundigte ich mich.


»Was denn sonst?« erwiderte sie
mit einem eleganten Zucken ihrer satinglatten Schultern. Dann kam ihr der
Gedanke, sie müsse mich vielleicht beruhigen, oder etwas Derartiges. »Das ist
erst der zweite, Al«, sagte sie.


»Noch einer, und Sie führen den
Huttanz auf«, erinnerte ich sie.


»Heute tanze ich ganz allein
für Sie«, sagte sie voller Wärme. »Ich werde einen Schleier von Nebel um meinen
schönen wirbelnden Körper weben, der einen alles berückenden Zauber ausstrahlen
wird. — Himmel, bin ich hungrig! Al, mein Liebling; wann essen wir?«


»Sofort, Honey«, versicherte
ich ihr. »Würden Sie vielleicht den Schleier für etwas Chili con carne lüften?«


Als wir das Essen beendet
hatten, schnitt ich das delikate Thema an.


»Agnes, Honey, ich muß Sie da
etwas fragen.«


Ein träumerischer, tequilaglänzender Blick kam in ihre Augen. »Wenn Sie mich
um einen großen Gefallen bitten wollen, Al«, sagte sie mit heiserer Stimme,
»dann ist jetzt der richtige Augenblick.«


»Wollen Sie sagen, daß es Ihnen
nichts ausmacht, wenn ich heute abend noch weggehe
und ein bißchen arbeite?« sagte ich dankbar.


»Arbeiten?« Sie starrte mich
an.


»Nur ein kurzer Besuch bei
einem Burschen, ein paar Minuten, nicht mehr. Nichts spricht dagegen, daß Sie
nicht mitkommen.«


»Oh, das ist ja wunderbar!« sagte
sie kalt. »Das ist einfach wunderbar! Sie können mich >Sergeant Green<
nennen, und ich werde Sie küssen. Direkt vor dem Büro des Sheriffs, wenn Sie
wollen.«


»Ehrlich, Honey, diese Sache
dauert bloß ein paar Minuten«, sagte ich rasch. »Es handelt sich lediglich
darum, daß ich dem Kerl wegen seines Wagens, der gestern gestohlen worden ist,
einige Fragen stelle.«


Eine Schnute ziehend, zuckte
sie die Schultern.


»Na, schön denn«, sagte sie
schmollend. »Vermutlich bleibt mir ja keine andere Wahl. Aber eines sage ich
Ihnen. Ich rühre mich nicht, bevor ich nicht noch was zu trinken bekommen
habe.«


»Fein«, sagte ich
hoffnungsfreudig. »Scotch?«


»Tequila.« Um ihren Mund lag
ein entschlossener Zug.


»Das ist aber dann der dritte«,
ermahnte ich sie.


»Klar, der dritte«, pflichtete
sie bei. »Das ist mir egal.«


»Aber, Baby, nur im Hut?«
flehte ich. »Es ist doch kalt draußen.«


Ein langsames schalkhaftes
Lächeln formte ihre Lippen zu einem etwas verquälten O. Träge sagte sie: »Soll
ich mir deswegen Sorgen machen, Liebster? Sie werden mich doch wärmen?«


Zehn Minuten später, nachdem
wir unsere Gläser ausgetrunken hatten, überredete ich sie schließlich zum
Aufbruch. Draußen kletterten wir in den Austin Healey.


Agnes machte es sich auf dem
Sitz neben mir bequem und blickte sich voller Interesse und Zustimmung um,


»Das gefällt mir«, verkündete
sie, »direkt behaglich — mit nur der Schaltung zwischen uns. Warum bringen sie
den Schalthebel so tief auf dem Boden an?«


»Um die Gänge damit zu schalten«,
erläuterte ich ihr, während ich losfuhr. »Das ist eine von den neuen
Errungenschaften, Honey.«


»Ich glaube, ein paar von den
alten Errungenschaften sind nicht zu übertreffen.« Sie legte ihren Kopf an
meine Schulter. »Sie nicht, Al?«


»Ich frage mich, was aus den
altmodischen Mädchen geworden ist?« sagte ich laut. »Aus der
>Lieber-tot-als-entehrt-Brigade< — den Damen, die bei dem Gedanken, mit
einem Manne allein in einem Zimmer zu sein, zitterten und in Ohnmacht fielen?«


»Na ja«, sagte Agnes, »auf diese
Weise konnten sie mit zwei Männern allein in einem Zimmer bleiben, und der Spaß
blieb — «


»Es war nur eben so ein
Gedanke«, sagte ich sauer.


Swanson wohnte in einer Wohnung
im zehnten Stock auf den Tower Hights, was ihn
automatisch in die Kategorie der Bezieher von höheren Einkommen einordnete. Ich
hielt Agnes davon ab, mit Gewalt die Aufzugtür zu schließen, bevor wir aus dem
Aufzug draußen waren, nur damit wir noch einmal allein rauf- und runterfahren
konnten. Dann, als wir schließlich das richtige Appartement gefunden hatten,
drückte ich auf den Summer und wartete.


Es dauerte nicht lange. Die Tür
öffnete sich, und eine prachtvolle Rothaarige erschien, die mich anblickte, als
wäre ich etwas, das schleunigst geräuchert werden müßte. Ich sah sie weit freundlicher
an. Sie hatte Aussehen und Figur, schlicht alles, was ein weibliches Wesen
braucht, um von jedermann mit Interesse betrachtet zu werden.


Sie trug ein Kleid aus
schwarzer Spitze, dessen tiefer Ausschnitt einen ansehnlichen Anblick ihrer
vollgerundeten Brüste gewährte. Irgend etwas an ihr
kam mir vage bekannt vor, dachte ich. Vielleicht die strahlendweißen Zähne,
wenn sie sprach — oder vielleicht ihre braunen Augen.


»Lieutenant Wheeler«, sagte sie
eisig, »warum stellen Sie mir auf diese Weise nach?«


»Ihnen nachstellen?« sagte ich.
»Himmel!«


»Sie haben gehört, was das
Mädchen gesagt hat«, wimmerte Agnes anklagend. »Was ist damit, Al?«


»Ich weiß nicht, was damit
ist«, sagte ich und sah die liebliche Rothaarige an. »Was wollen Sie damit
sagen, Baby? Haben wir uns schon mal getroffen?«


»Sind Sie besoffen,
Lieutenant?« fragte sie steinern. »Wir haben uns heute
morgen unterhalten, als Sie mich in meiner Boutique auf gesucht haben.«


»Corinne Lambert!« Ich
betrachtete sie mit Stielaugen und begriff schließlich, warum sie mir bekannt
vorgekommen war. »Aber, sagen Sie mal — da waren Sie doch silberblond. Wie
kommt es, daß Sie so schnell zu Rot übergewechselt sind?«


»Aber, Al«, kicherte Agnes
scherzhaft, »Sie naiver kleiner Polizist! Wissen Sie nicht, daß heutzutage
jedes wirklich schicke Mädchen eine Garnitur verschiedenfarbiger Perücken hat?
Je eine für jeden Wochentag?«


»Sie machen Witze!« sagte ich.


»Nein, keineswegs. Es erspart
so viele Gänge zum Friseur, und ein Mädchen kann je nach Laune ihre Haarfarbe
wechseln, wenn sie das will.« Agnes lächelte Corinne lieblich an. »Wie lange
ist es her, daß Sie die grüne Perücke getragen haben, Liebe?«


In Corinnes Augen machte sich
ein plötzliches feuriges Auflodern bemerkbar, und ich mischte mich rasch ein,
um den Ausbruch möglicher Feindseligkeiten zu verhindern.


»Ich kam her, um mit einem
Gentleman namens Swanson zu sprechen«, sagte ich. »Vermutlich haben wir uns in
der Tür geirrt.«


»Aber keineswegs«, sagte
Corinne ruhig. »Dies hier ist Tony Swansons Wohnung. Zufälligerweise ist er
mein Verlobter. Er war gerade damit beschäftigt, einen Drink zurechtzumachen.
Deswegen bin ich an die Tür gegangen.«


»Einen Drink, wirklich?« sagte
Agnes träumerisch, »Gott sei Dank, daß wir gerade zur rechten Zeit gekommen
sind!«


Corinne hob hochmütig die
Brauen, während sie die Blonde ansah. Aber ihre Worte galten mir. »Ist das die
neue Polizeibeamtin, die Sie anlernen, Lieutenant?«


»Nein, nein — die Dame hier ist
eine Art Kombination von Dienst und Unterhaltung«, sagte ich vage. »Kann ich jetzt
mit Mr. Swanson sprechen?«


»Ich nehme es an«, sagte sie
widerwillig. »Ich hoffe, es wird nicht lange dauern?«


»Das hoffe ich ebenfalls«,
sagte Agnes.


»Nicht mehr als ein paar
Minuten«, sagte ich hoffnungsvoll.


»In dem Fall kommen Sie besser
rein«, schlug Corinne vor und ging voran.


Wir begaben uns in das
Wohnzimmer, das geräumig und elegant eingerichtet war. Ein großer sportlich
aussehender Mensch stand hinter der Bar am anderen Ende des Zimmers.


Meiner Schätzung nach war er noch
keine Dreißig. Er hatte braunes gelocktes Haar, und seine Oberlippe wurde durch
einen gepflegten Schnurrbart verziert. Ich warte noch immer auf einige
Individualisten, die eine Kampagne für Schnurrbärte auf der Unterlippe starten.


Er betrachtete uns mit
höflichem Interesse. »Corinne, Honey«, sagte er, »du hast wohl Gesellschaft
getroffen, was?«


»Das wäre mir neu«, sagte
Corinne kurz angebunden. »Das hier ist Lieutenant Wheeler vom Büro des
Sheriffs, und das hier« — sie warf Agnes einen verächtlichen Blick zu — »ist
eine Gehilfin oder so was Ähnliches.«


Swanson betrachtete Agnes mit
unverhülltem Interesse.


»Na, schade, hätte ich bloß
gewußt, daß bei der Polizei Derartiges geboten wird«, sagte er mit verwunderter
Stimme.


»Ich bin Agnes Green«,
verkündete die Blonde feierlich, »und mein Haar ist Natur.«


»Offensichtlich«, sagte Corinne
kurz angebunden.


»Was tragen Sie unter der
Perücke, Honey?« erkundigte sich Agnes. »Ein Stiftenkopftoupet?«


Jetzt begann Swanson eiligst,
von einem Bein aufs andere zu treten.


»Wegen was wollten Sie
eigentlich mit mir sprechen, Lieutenant?«


»Wegen Ihres Wagens«, sagte
ich.


»Aber es ist doch alles
erledigt.« Er lächelte. »Die Verkehrsstreife hat ihn doch in den frühen
Morgenstunden gefunden.«


»Mir ist alles darüber
bekannt«, sagte ich geduldig, »trotzdem muß ich Ihnen leider einige Fragen
stellen.«


»Entschuldigen Sie.« Er zog
eine Grimasse, aber unmittelbar darauf wurde sein Ausdruck heiterer. »Wie wäre
es, wenn ich Ihnen was zu trinken richte, während wir uns unterhalten.«


»Haben Sie Tequila da, mein
Hübscher?« fragte Agnes begierig.


»Ich fürchte, nein.« Swanson
blickte wegen dieses Mangels bedauernd drein. »Kann ich Ihnen irgend etwas anderes bringen?«


»Nein, vielen Dank.« Agnes
schüttelte ihr goldenes Haupt. »Es wäre schade, wenn dieses Gefühl verflöge.«


Ich äußerte meinen Wunsch, und
Swanson machte sich mit den Gläsern zu schaffen. Fünf Minuten später war ich im
Besitz einiger notwendiger Angaben.


Bei seinem Fahrzeug handelte es
sich um einen weißen Jaguar-Sportwagen, den er Viertel nach neun am
vorhergehenden Abend vor Corinnes Boutique geparkt hatte. Als er zwanzig
Minuten später aus der Boutique kam, war der Wagen weg.


»Was haben Sie daraufhin
unternommen?« fragte ich, worauf er die Schultern zuckte.


»Natürlich habe ich den Diebstahl
sofort der Polizei gemeldet. Und ich bin glücklich, sagen zu können, daß ich
den Wagen heute früh zurückbekam.«


»Mit einer frischen Schramme
auf dem rechten Kotflügel?« sagte ich. »Die Sie wohl wenig glücklich gemacht
hat?«


»Das kann man wohl sagen«,
bemerkte er ärgerlich. »Dieser Lausekerl, der den Wagen gestohlen hat! Er hat
nicht den geringsten Sinn für ein so exquisites Fahrzeug gehabt.«


»Schlimm!« sagte ich voller
Sympathie. »Haben Sie, als Sie ihren Wagen parkten, den Schlüssel in der
Zündung steckenlassen?«


»So idiotisch bin ich nicht,
Lieutenant«, protestierte er. »Aber jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir was
Merkwürdiges auf. Es gab keinerlei Anzeichen, daß irgendwer an dem Wagen
herumgefummelt hat, um die Zündung kurzzuschließen. Die Kerle müssen Schlüssel
gehabt haben, die genau paßten.«


»Glauben Sie, daß jemand den
Diebstahl Ihres Wagens sorgfältig geplant hat?« fragte ich ihn.


»Es hört sich ein wenig
idiotisch an, nicht?« sagte er und grinste entschuldigend, »Scheinbar werde ich
ein Opfer meiner Phantasie.«


»Vielleicht nicht«, sagte ich,
meinen Gedanken laut Ausdruck gebend.


»Wieso?« fragte Swanson
begierig.


»Nun, überlegen Sie mal«, sagte
ich langsam. »Wer immer der Dieb war, er benutzte Ihren Wagen, um damit an dem
Taxi vorbeizufahren, mit dem Dan Lambert zum Haus des Sheriffs unterwegs war,
und ihm dabei ein paar Kugeln in den Kopf zu jagen.«


»Dafür wurde mein Wagen benutzt?« Swanson
blickte mich mit einem gewissen Schock des Entsetzens an.


»Wenn jemand diesen Mord
plante«, erläuterte ich, »so war es doch wohl nur logisch, einige Zeit auf die
Herstellung eines Zündschlüsselduplikats zu verwenden, der auch wirklich für
den Wagen paßte, der zur Begehung des Mordes benutzt
werden sollte.«


»Ja«, Swanson nickte bedächtig,
»ich begreife, was Sie meinen.«


»Aber Lamberts Ermordung
erfolgte nicht auf diese Weise«, sagte ich, und nun wußte Swanson offenbar
überhaupt nicht mehr, auf was ich hinauswollte. »Sie konnte im besten Falle nur
wenige Stunden im voraus geplant worden sein. Denn
niemand konnte mit Sicherheit wissen, was Lambert zu tun beabsichtigte, bevor
er gegen neun Uhr in der Topaz Bar
seinen Mund aufriß.«


Corinne Lambert warf mir einen
raschen Blick zu.


»Sie konstruieren da etwas
Abscheuliches, Lieutenant«, sagte sie kühl. »Ich bin dessen sicher. Also,
heraus damit!«


»Sicherlich«, gab ich zu. »Aber
lassen Sie uns, nur so zum Spaß, ein bißchen alle Möglichkeiten erörtern. Sagen
wir mal, Mr. Swanson sei der Mörder — und überlegen wir, wie die Dinge dann ins
Bild passen.«


»Was?« sagte Swanson schwach.


»Bitte, fahren Sie fort,
Lieutenant«, ermunterte Corinne mich. »Das wird ja mächtig interessant.«


»Also gut«, sagte ich. »Er
beabsichtigt also, die fünf Häuserblocks von der Boutique bis zu der Bar, von
der er weiß, daß Ihr Vater sich dort befindet, zu fahren — ihn dann umzubringen
— und dann direkt zurückzufahren. Und er beabsichtigt, sich mit Ihrer Hilfe,
Miss Lambert, ein Alibi zu verschaffen. Nämlich zu sagen, er habe die Boutique
niemals verlassen.«


»Wissen Sie, Al, mit Ihrem
Köpfchen hätten Sie Mörder werden sollen. Ihre Gaben sind für einen Polizisten
direkt zu schade«, sagte Agnes.


»Da bin ich ganz Ihrer
Meinung«, sagte Corinne, und meinte es wahrscheinlich auf eine gänzlich andere
Weise.


»Aber dann kamen Mr. Swanson
hinsichtlich seines Plans Bedenken«, fuhr ich fort. »Er überlegt sich, daß das
Risiko für ihn zu groß ist. Jemand, der ihn oder den Wagen kannte — konnte ihn
möglicherweise auf der Hin- oder Rückfahrt zur Bar sehen. Also denkt er sich,
es sei für ihn die beste Sicherung, mögliche Zeugen Lügen zu strafen. Er ruft
die Polizei an, meldet seinen Wagen als gestohlen und fährt dann, in der
Absicht, seinen alten Plan auszuführen, unmittelbar darauf zur Bar.


»Und hält er sich an den Plan?«
fragte Corinne.


»Nein, es ergeben sich Schwierigkeiten.
Bevor er die Möglichkeit hat, seinem Opfer ausreichend nahe zu kommen, wird Dan
Lambert von zwei Burschen, mit denen er getrunken hat, in ein Taxi verfrachtet.
Mr. Swanson folgt dem Taxi — es bleibt ihm keine andere Möglichkeit. Nach einiger
Zeit gelingt es ihm, mit dem Jaguar neben das Taxi zu kommen und Lambert durch
das offene Fenster zu erschießen. Danach fährt er seinen Wagen fünfundzwanzig
Kilometer aus der Stadt, läßt ihn stehen und ruft seine Komplicin an, damit sie
ihn mit ihrem Wagen abholt und in die Stadt zurückbringt.«


Eine Stille trat ein, während
der ich schon dachte, ich hätte alle Anwesenden mit meiner Theorie vielleicht
beeindruckt. Aber da begann Corinne, ärgerlich zu protestieren.


»Ich glaube nicht, daß ich
jemals in meinem Leben etwas so vollständig Blödes gehört habe.«


Ich zuckte die Schultern und
nahm den Protest hin.


»Sie müssen zugeben, daß meine
Version einige Dinge erklärt«, sagte ich. »Wie war es dem Dieb ohne
Schwierigkeiten möglich, einen genau gleichen Zündschlüssel zu finden? Darauf
lautet die Antwort: >Tatsächlich wurde der Originalschlüssel benutzt<. Und
sicherlich war es sehr gerissen, den Wagen vor seiner Benutzung als gestohlen
zu melden. Selbst wenn die Polizei später nicht an den Diebstahl glauben
sollte, würde es für sie schwierig sein, ihre gegenteilige Ansicht zu
beweisen.«


Swanson nickte nachdenklich.
»Natürlich sehe ich Ihren Gesichtswinkel, Lieutenant. Es ist etwas
erschreckend, wenn Sie die Sache so ansehen. Man beginnt, sich direkt zu
fragen, wie viele unschuldige Menschen da unter ähnlichen Umständen Opfer einer
derartigen Situation geworden sind.«


»Ich beginne, mich zu fragen,
ob das nicht die kleine Spezialität unseres Lieutenants ist«, sagte Corinne,
»unschuldige Leute hereinzuhängen!«


»Ich hoffe, Sie haben recht,
Honey«, sagte Agnes eifrig, »auch wenn ich, genaugenommen, nicht unschuldig
bin.«


Der Ton des Summers an der Tür
schnitt Corinne die ihr bereits auf den Lippen liegende Entgegnung ab, was
wahrscheinlich gut war. Sie sah Swanson einen Augenblick lang unsicher an. Dann
zuckte Corinne mit den Schultern. »Ich werde hingehen«, sagte sie.


»Vielen Dank, Darling«, sagte
er und sah beinahe erleichtert aus.


Auf ihren smarten hohen Absätzen
schlenderte sie von dannen. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und schließlich
Corinnes Stimme im Flur.


Ein fülliger Baß gesellte sich ihrer Stimme zu — und einen Augenblick
später kehrte sie, gefolgt von der eindrucksvollen Erscheinung Hamilton Hamiltons,
ins Wohnzimmer zurück.


»Nein, sowas!«
Hamilton glotzte uns einen Augenblick wie jemand an, dem gerade klar wird, daß
er vor seinem Weggang zu Hause vergessen hat, Hosen anzuziehen. Aber er erholte
sich schnell und paßte sich der Situation an. »Ja, so
was! Sieht so aus, als sammelten Sie den Grundstock für eine Party, Corinne!
Wie geht es denn, Swanson? Nett, Sie wiederzusehen, Lieutenant und Agnes! Was
für eine angenehme Überraschung.«


Er strahlte uns einen nach dem
anderen an.


»Guten Abend, Mr. Hamilton.«
Agnes begann plötzlich zu kichern, dann ließ ein kräftiger Schluckauf sie
voller Entsetzen innehalten.


»Entschuldigung!« sagte sie
voller Würde. »Das kommt vom Tequila, wissen Sie?« Sie blickte vage im Zimmer
umher. »Könnte mir vielleicht jemand einen Sombrero leihen?«


»Langsam, Honey«, bat ich.
»Vorläufig sind wir noch nicht auf der richtigen Party.«


»Ich werde versuchen, es mir zu
merken«, versprach Agnes.


Hamilton wandte sich nun mit
dröhnender Stimme an Corinne, wobei er ihr die Hand tätschelte. »Ich habe
darüber nachgedacht, meine Liebe. Dann entschloß ich mich, Sie anzurufen, um zu
sehen, wie es steht. Als niemand auf das Klingeln in Ihrer kleinen Wohnung,
hinten in der Boutique, aufmachte«, er strahlte Swanson an, »überlegte ich, daß
es nur einen einzigen Ort gibt, wo Sie noch sein könnten.«


»Nett von Ihnen, mich
aufzusuchen, Mr. Hamilton«, sagte Corinne gleichmütig. »Aber bitte machen Sie
sich keine Mühe, mir zu kondolieren — mein Vater hat mir niemals etwas
bedeutet.«


Einen Augenblick lang entstand
ein verlegenes Schweigen.


»O ja«, sagte Hamilton
unbehaglich, »natürlich, ich...« Dann klammerte er sich an den ersten besten
Strohhalm, der ihm in den Sinn kam. »Ich weiß was! Wir veranstalten eine Party —
bei mir! Sie alle sind eingeladen!«


»Eine Party!« Agnes klatschte
aufgeregt in die Hände. »Was für eine herrliche Idee. Los, gehen wir, Al.
Nicht?«


»Klingt vielversprechend«,
pflichtete ich bei.


»Wundervoll«, strahlte
Hamilton. »Sehen Sie, Swanson? Weder Ihnen noch Corinne bleibt eine Wahl. Wir feiern
endgültig.«


»Wunderbar«, sagte Swanson mit
hohl klingender Stimme. »Aber hören Sie mal, sind Sie sicher, daß Ihre Frau
nichts dagegen hat?«


Hamilton brach in donnerndes
Gelächter aus.


»Klar, da bin ich ganz sicher!«
sagte er mit gewaltigem Augenzwinkern. »Heute ist der große Abend, an dem sie
zur Präsidentin der >Töchter der Pioniere des Westens< gewählt wird. Es
wird Stunden dauern, bis sie nach Hause kommt. Los, gehen wir, Freunde!«
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Hier sind wir!« sagte Hamilton
stolz und drückte auf einen Schalter, wodurch der ganze weite Keller hell
erleuchtet wurde. »Mein eigenes kleines Reich unter dem Haus. Gefällt es
Ihnen?«


Es war ein riesiger Raum,
ungefähr fünfzehn mal zwölf Meter, mit Bänken, die an drei Wänden standen, und
übersät mit jedem erdenklichen Scherzartikel, der jemals ein Schaufenster
geziert hatte. Und darüber hinaus eine Menge, die sehr wahrscheinlich noch in
keinem Schaufenster gelegen hatten. Ich warf einen Blick auf die phantastische
Szene und fühlte mich nicht besonders wohl dabei.


Mich an meinen letzten
Aufenthalt im Hause erinnernd, bei dem Hamilton durch Zeitmangel, Tricks und
seine Frau behindert war, dachte ich mit Schaudern daran, was alles passieren
mochte, wenn wir erst mal sozusagen in der Werkstatt des Meisters festsaßen.


»Los, hinein!« sagte er
beglückt. Er ließ seine Hand auf Agnes’ Schulter sinken und drängte sie
freundlich, aber bestimmt vorwärts. »Sie gehen voran, meine Liebe.«


Sie ging gehorsam voran, während
Hamilton uns komödiantenhaft zuzwinkerte. Dann drückte er auf einen Knopf an
der Wand neben der Tür.


Agnes stieß einen
durchdringenden Schrei aus, als plötzlich durch den feinen Maschendraht unter
ihren Füßen ein warmer Luftzug hochschoß. Er ließ ihren
Rock bis über ihren Kopf flattern, wobei er ein Paar wohlgeformte schlanke
Beine und ein schickes schwarzes Spitzenhöschen freigab.


Hamilton verfiel in
ungezügeltes Gelächter von einer Tonstärke, das beinahe dem Donnern gleichkam,
das man am Fuße des Niagarafalles vernimmt. Durch
ihren hochwirbelnden Rock der Sicht beraubt, fuhr Agnes wie wild herum, bis es
ihr schließlich gelang, dem Luftzug zu entrinnen, ihren Rock
herunterzuschütteln und ihre zerzauste Frisur in Ordnung zu bringen.


»Stellen Sie das Ding ab!«
sagte Corinne Lambert verdrossen. »Mich kriegen Sie nicht über das blöde Ding.«


»Möchte ich auch gar nicht,
altes Haus«, kicherte Hamilton und drückte erneut auf den Knopf. »Man soll
denselben Witz nie zweimal anbringen — sonst verliert er seine Wirkung. Sage
ich schon immer!«


Corinne mißtraute ihm und
schritt zimperlich über das Gitter, aber es geschah ihr nichts Böses. Ich
folgte Hamilton und Swanson in den großen Kellerraum.


In einer Ecke stand eine
hübsche, gutbestückte Bar, hinter der Hamilton, Drinks von freizügigen Ausmaßen
mixend, sogleich den Gastgeber spielte. Danach standen wir beieinander und
sahen ungefähr zwanzig Minuten lang zu, wie er offenbar mit größter
Fröhlichkeit eine Reihe von mechanischen Scherzartikeln aus seiner Kollektion demonstrierte.


Da gab es die vollkommene
Nachbildung eines menschlichen Schädels mit rotierenden Augen, welche die Zeit
angaben, ein Auge die Minuten, das andere die Stunden. Da war da ein
rechteckiger Kasten mit einem imponierenden Schalter für AN und AUS, der den
Drang, auf AN zu schalten, beinahe unwiderstehlich werden ließ. Tat man das, so
hob sich langsam der Deckel und eine mechanische Hand erschien, die den
Schalter wieder sorgfältig auf AUS stellte, worauf sich der Deckel wieder
schloß.


»Faszinierend«, sagte Corinne
mit gelangweilter Stimme. Aber soviel Sarkasmus man
auch walten lassen mochte, nichts hielt Hamilton von seiner bevorzugten
Freizeitbeschäftigung ab. Nach zwei weiteren Gläsern demonstrierte er einen
Aerosolbehälter, der an jedem beliebigen Ort wie echt aussehende Spinnweben
versprühte. Dann einen sehr realistisch wirkenden Schrumpfkopf aus Gummi. Es
gelang ihm, letzteren in Corinnes Ausschnitt fallen zu lassen, was ihn zu einem
weiteren endlosen Heiterkeitsausbruch hinriß, während
er ihren verzweifelten und leicht ordinär wirkenden Bemühungen, das Ding wieder
herauszuholen, zusah. Ich sah natürlich auch zu.


Als Corinne das Ding endlich
losgeworden war, sah sie sich um und schüttelte ihr liebliches Haupt. »Wissen
Sie, Hamilton«, sagte sie, »das ganze Zeug hier muß Sie ein Vermögen gekostet
haben.«


Er hörte auf zu lachen, und ein
Ausdruck von Verdrossenheit wurde in seinen Augen sichtbar, als er sie ansah.
»Nicht mehr, als Sie vermutlich Ihre Boutique kostet, meine Liebe.« Seine
Stimme hatte bei diesen Worten einen kratzenden ärgerlichen Unterton bekommen,
obwohl er rasch erneut sein Lächeln aufsetzte und sie freundlichst anblickte.


»Wenigstens hat die Boutique
die Aufgabe, einen nützlichen Zweck zu erfüllen, nämlich etwas zu verkaufen«,
erwiderte ihm Corinne verächtlich. »Aber alles das hier ist einfach - einfach kindisches Frönen eines Spleens.«


Hamilton zuckte die Schultern,
als ob er sich nicht das geringste aus ihrer Ansicht machte; aber mir kam es
vor, als ob es ihm vielleicht doch etwas ausmachte und er Mühe hatte
weiterzulächeln,


»Ich fröne meinem kindischen
Spleen, und Sie frönen Ihrer Eitelkeit«, sagte er. »Was ist da für ein
Unterschied, Corinne?«


»Oh, Schwamm drüber!« sagte sie
ungeduldig, »Ich möchte was zu trinken.«


»Bitte«, sagte Agnes heiter,
»kann mir jemand sagen, wo es zur Toilette geht?«


»Durch die Tür da geradeaus«,
sagte Hamilton, und zeigte hilfreich in der Richtung.


Kaum hatte sich die Tür hinter
ihr geschlossen, als Hamilton uns wild gestikulierend anwies, still zu sein und
zu horchen.


Zehn Sekunden später ertönte
ein durchdringender Schrei. Die Tür flog auf und Agnes schoß direkt in meine
Arme.


»Hallo, was ist los?« fragte
ich.


»Es ist grauenhaft, Al«,
schluchzte sie hysterisch. »Da ist ein Mann — eine Frau — irgendwer drin. Es
ist fürchterlich, sie müssen ausgerutscht sein oder so was. Sie müssen sofort
helfen!«


»Himmel noch mal — «, sagte ich
und sah plötzlich, daß Hamilton neuerlich von Heiterkeit bewegt wurde.


Er bedeutete uns allen, ihm in
den Raum zu folgen. Einen Augenblick später starrten wir alle auf eine
pathetisch zwischen Deckel und Brille hervorragende Hand, die bei jedermann den
Eindruck erweckte, den Agnes wiedergegeben hatte.


»Aus Plastik, natürlich«,
erklärte Hamilton inmitten seines Gelächters. »Eine wunderbare, fast
lebensechte Nachbildung einer menschlichen Hand. Finden Sie nicht?«


»Mr. Hamilton!« Agnes betupfte
ihre Augen mit einer zarten seidenen Briefmarke. »Ich finde Sie einfach
fürchterlich! Ein Mädchen so zu erschrecken! Von jetzt ab werde ich in der
ständigen Angst leben, ich könnte auf so was reinfallen —«


»Keine Bange, Honey«,
besänftigte ich sie. »Ich werde Sie beschützen.«


»Mich beschützen?« sagte sie
steif. »Hören Sie, Al Wheeler, es gibt Orte, an denen dieses Angebot
undurchführbar ist.«


Für ein Mädchen, das ihre
Tequilas gerne mit Huttänzen beschließt, war diese lebensnahe Betrachtung
seltsam. Es gibt aber Dinge, die jedenfalls überall durchführbar sind; und ich
war gerade dabei, auf diesen Punkt hinzuweisen, als ein schrilles von einem mechanischen
Elefanten hervorgebrachtes Trompeten ankündigte, daß der an die Bar
zurückgekehrte Hamilton die nächste Runde Whisky eingegossen hatte.


»Ich weiß nicht, was ich lieber
möchte«, vertraute mir Agnes flüsternd an. »Was zu trinken — oder wie ein Adler
im Zimmer herumzufliegen. Sagen Sie mir doch, was ich tun soll.«


»Was trinken wäre wohl das
beste«, sagte ich, nahm ihren Arm und geleitete sie zur Bar. »Da fallen Sie
nicht so tief.«


Als wir hinkamen, waren Corinne
und Hamilton in einer heftigen Auseinandersetzung begriffen, welcher der
darüber peinlich berührte Swanson beiwohnte. Offensichtlich wünschte er, sie
beizulegen, wußte aber nicht, wie er das anstellen sollte.


»Ich hatte niemals Zeit für
meinen Vater«, sagte Corinne ärgerlich. »Das weißt du. Aber er war der Kopf des
Ganzen, ganz ohne Zweifel.«


»Was meinst du damit — der
Kopf?« fragte Hamilton wütend.


»Jedenfalls war er, verdammt
noch mal, sehr viel gerissener als du!« Sie warf ihren Kopf zurück und lachte
laut. »Sieh doch, und wie leicht es ihm zu Beginn fiel, dich um hunderttausend
zu erleichtern.«


»Stehlen kann jeder billige
Nichtsnutz, was ist daran schon besonders gerissen!« brüllte Hamilton voller
Wut. »Aber laß mich dir sagen, daß Dan Lambert ohne mich nicht weit gekommen
wäre. Ich hatte die Lokalkenntnisse, die Verbindungen und Beziehungen hier in
der Stadt, während er nichts anderes als ein Fremder aus dem finstersten Osten
war. Bevor man anderen Leuten Aktien und Wertpapiere als Vermögensanlage
verkaufen kann, muß man sich selber überzeugend verkaufen können. Und wenn man
sich nicht das Vertrauen der Leute erwirbt, kommt man mit ihnen nicht ins
Geschäft. Das ist die primitivste Voraussetzung.«


Corinne lächelte herablassend,
was ihn ehrlich auf die Palme bringen mußte. Träge wiederholte sie: »Trotzdem
sage ich, daß Dan der Kopf des Ganzen war. Was hast du denn in den letzten drei
Jahren, seit er nicht mehr da war, getan?« Dann, nach einer den ganzen Raum
umfassenden verächtlichen Geste, beantwortete sie ihre Frage selber. »Das ist
alles, was du getan hast — du hast sozusagen einer zweiten Kindheit gefrönt,
was dich ein Vermögen gekostet haben muß, während es mit deinem schäbigen
kleinen Importgeschäft so rasch abwärtsging, daß man das Gefühl haben konnte,
direkt in den Abgrund zu sausen.«


»Verdammt noch mal!« brüllte
Hamilton, während die Venen auf seiner Stirn hervortraten. »Was nimmst du dir
eigentlich heraus — ausgerechnet du? Du hast fünfzigtausend Dollar in diesen
Modeladen verbuttert, und ich wette, bis heute hast du seit der Eröffnung noch
keine zwanzig verdammten Kleider verkauft.«


Möglicherweise traf diese
Bemerkung Corinne, deren Lächeln sich in offenen Spott verwandelte. »Wenn ich
schon keine guten Geschäfte gemacht habe, wirst du wenigstens zugeben müssen,
daß ich niemals Mühe gehabt habe, die nötigen finanziellen Reserven zu
mobilisieren, um weitermachen zu können. Oder?«


Hamilton starrte sie außer sich
an, während sein Gesicht purpurn anlief. »Du — du unerträgliche kleine Nutte!«
sagte er mit rauher Stimme. »Mit meinen bloßen Händen
könnte ich dich erwürgen.«


»He!« Swanson rang sich endlich
zum Eingreifen durch. »Immer mit der Ruhe, Hamilton. Sie wissen ja nicht, was
Sie sagen.«


»Ich weiß genau, was ich sage«,
fauchte Hamilton. »Ich sage, was ich auch meine — die Wahrheit nämlich. Daß sie
lediglich eine lausige kleine...«


»Ich warne Sie, Hamilton!«
Mühsam gelang es Swanson, so etwas wie Entschlossenheit in seine Stimme zu
legen. Vielleicht kam es ihm nur darauf an, Eindruck zu schinden. »Wenn Sie
nicht sofort den Mund halten, schlage ich Ihnen die Fresse ein.«


»Bemüh dich nicht«, sagte
Corinne leichthin. »Laß ihn nur reden. Ich wette, der Lieutenant schlürft jedes
Wort in sich hinein.«


Die Farbe wich aus Hamiltons
gebräunten Wangen, während er einen raschen Blick in meiner Richtung warf. Dann
schloß er eine Sekunde lang die Augen und zwang sich zu einer billigen
Imitation seines alten Lächelns.


»Kümmern Sie sich nicht um uns,
Lieutenant«, sagte er in gezwungenem Ton. »Corinne und ich, wir zwei haben so
unsere eigene Vorstellung von Spaß. Von Zeit zu Zeit brüllen wir uns einfach
mal an — lediglich, um in der Übung zu bleiben.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie noch mehr Übung brauchen?« erkundigte ich mich sanft.


»In Ihrer Gegenwart«, mischte
sich Corinne ein, »brauchen wir möglicherweise noch Übung. Zu unserem eigenen
Nutzen und zu unserem Schutz.«


»Was wollen Sie damit sagen,
Süße?« erkundigte ich mich.


Sie nahm kein Blatt vor den
Mund. »Ich habe bisher keinen wie Sie kennengelernt, der einem buchstäblich die
Worte herauszieht und sie dann in einer Art und Weise wiederholt, die das
Gesagte völlig anders klingen läßt.«


»Nun, und sind Sie damit nicht
einverstanden?« sagte ich betrübt. »Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, ein
guter Gesellschafter zu sein.«


»Sie verschwenden nur Ihre Zeit«,
sagte sie kalt. »Sie werden es nie schaffen, Lieutenant.«


»Wenn das noch eine Party sein
soll«, sagte Agnes schläfrig, »dann gehe ich jetzt nach Hause. Der Ärger ist
nur, daß ich zu müde bin, um noch einen Schritt tun zu können.« Sie wankte in
Richtung auf einen bequem aussehenden Sessel, drehte sich um und ließ sich in
ihn hineinfallen. Danach bewegte sich plötzlich irgend etwas
an dem Sessel, und sie schrie.


Breite Metallbänder waren auf
jeder Seite des Sessels herausgesprungen und fesselten nun Arme, Leib und Beine
des blonden Mädchens fest an das Sitzmöbel. Das war das fehlende Stichwort, um
Hamilton wieder in gute Laune zu versetzen.


»In der Falle!« brüllte er.
»Jetzt sind Sie in meiner Macht, meine stolze Schöne!« Er begann, vor ihr
herumzustolzieren, zwirbelte imaginäre Schnurrbärte und mimte alle Mätzchen des
alten Schmierenbösewichts, bis Agnes’ verzweifelte, aber nutzlose Bemühungen,
sich zu befreien, ihn aufs neue überwältigten und zu irrem Gelächter hinrissen.


»Na ja, ich freue mich, daß sich
alle so über Ihre kleinen Scherze amüsieren«, sagte Agnes resigniert. »Aber
warum probieren Sie alle Ihre technischen Tricks ausgerechnet an mir aus?«


Hamilton faßte sich schließlich
wieder und schloß die Metallbänder auf, die sofort in das Innere des Sessels
zurückschnappten.


»Sie sind ein guter Kerl,
Agnes«, sagte er. »Ganz anders als so ein paar stocksaure Damen, die ich hier
nennen könnte. Trinken wir alle noch einen — ?«


»Nun, ich weiß nicht«, sagte
ich hastig. »Ich glaube, wir gehen besser.«


Agnes stellte sich neben mich
und sah mich erwartungsvoll an. »Wohin gehen wir, Al?« fragte sie
hoffnungsfreudig.


Hamilton unterhielt sich aufs neue mit Swanson und Corinne; und ich ergriff die
Gelegenheit, um leise mit Agnes zu flüstern.


»In meiner Wohnung erwartet uns
die HiFi-Anlage«, sagte ich. »Geradezu noch jungfräulich.«


»HiFi?«
Agnes blinkerte nachdenklich mit den Augen. »Ist das nicht dieses Spiel, das
man in Südamerika spielt?«


Ich nahm mir nicht die Mühe,
ihr zu erzählen, daß das Spiel, welches ich im Sinne hätte, auf jedem Kontinent
gespielt werden könne.


Energische Schritte wurden auf
dem Zementboden des in den Keller führenden Flurs hörbar, und einen Augenblick
später erschien Gail Hamilton im Zimmer. In ihrem langen, anmutigen
blauseidenen Abendkleid und einem atemberaubenden roten Satinmantel, dessen
hochstehender Kragen von einer gleißenden Brillantnadel zusammengehalten wurde,
hatte ihre Erscheinung etwas Königliches. Sie blickte voller Überraschung auf
uns fünf, die wir um die Bar gruppiert waren. Ihr Mann war vermutlich ebenso
überrascht wie sie.


»Ist die Veranstaltung schon
vorbei?« fragte er. »Ach, ich bin mir gar nicht bewußt geworden, daß es schon
so spät ist, mein Täubchen. Bist du jetzt die neue Präsidentin der >Töchter
der Pyrenäen des Westens<?«


»Der Pioniere! Du bist
betrunken, Hamilton«, sagte sie ruhig.


»Quatsch! Ich bin so nüchtern
wie ein...« Auf der Suche nach einer Inspiration blieben seine Augen
aufleuchtend an mir hängen; »-wie ein Lieutenant. Stimmt doch, Lieutenant,
nicht wahr? Sie sind doch nüchtern?«


»Schon möglich«, sagte ich und
sah dann zu Gail hinüber. »Darf man Sie beglückwünschen, Mrs.
Hamilton?«


»Vielen Dank, Lieutenant.« Ihre
Lippen lächelten höflich, aber ihre Augen sahen noch immer beunruhigt drein.
Dann erblickte sie Corinne Lambert, und ihr Kinn hob sich um einige Zentimeter.


»Tut mir leid, Miss Lambert«,
sagte sie eisig. »Ich habe den Eindruck, daß mein Mann sich bei uns beiden zu
entschuldigen hat. Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß Sie in meinem
Hause unerwünscht sind.«


Corinne lachte bitter. »Keine
Sorge, meine Liebe. Es war nicht meine Idee, hierherzukommen, aber Hamilton
bestand darauf, daß wir alle kommen sollten — er bediente sich einer
geistreichen neuen Redewendung, wie ich mich dunkel erinnere.« Moralische
Unterstützung erhoffend, wandte sie sich an Swanson, der indessen lediglich
nervös schluckte und dann so tat, als läge er zu Hause im Bett und träume das
alles nur.


»Eben fällt es mir wieder ein«,
sagte Corinne und schnippte mit den Fingern. »Es war irgendwas mit >Wenn die
Katze aus dem Haus ist...<«


Gail Hamiltons Unterlippe
zitterte sekundenlang, aber sie faßte sich rasch wieder. Gleichmütig sagte sie:
»Vielen Dank, Hamilton. Es scheint, daß ich in meinem eigenen Hause mit
Munition beleidigt werde, die du geliefert hast.«


Er zuckte ärgerlich die
Schultern und fauchte: »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Siehst du nicht,
worauf sie aus ist, Gail? Sie besitzt ein Talent, das sie von ihrem
verstorbenen Vater ererbt hat, dem keiner nachtrauert.«


»Halt dein Dreckmaul!« schrie
Corinne, ergriff ihr Glas von der Theke und schüttete es ihm ins Gesicht.


»Corinne, Liebling«, sagte
Swanson nervös, »glaubst du nicht, daß wir jetzt besser nach Hause gehen?«


»Geh doch!« explodierte sie.
»Ich gehe, wann es mir paßt!«


»Al«, erkundigte sich Agnes
leise, während ihr Haupt auf meiner Schulter ruhte, »gehen wir jetzt
irgendwohin, um dieses Spiel zu spielen?«


»Auf der Stelle, Süße«, sagte
ich.


»Das ist hübsch«, sagte sie
selbstzufrieden. »Körperliches Training ist gut für die Figur. Das sage ich
schon immer. Und wenn man eine gute Figur haben will, dann muß man...«


»Mach deine süße große Klappe
zu«, regte ich höflich an.


Hamilton beendigte die Reinigung
seines Gesichts mit dem Taschentuch und starrte dann Corinne wütend an. »Das
werde ich dir heimzahlen«, sagte er leise. »Und zwar nicht schlecht.«


»Hamilton«, sagte seine Frau in
leisem, aber entschiedenem Ton, »wenn diese Person noch weiter in meinem Haus
bleibt, gehe ich auf der Stelle. Entschließe dich, welche von uns beiden du
vorziehst.«


Völlig außer sich, starrte
Hamilton Swanson an. »Gehen Sie bitte und nehmen Sie Corinne mit.«


»Sie geht nicht«, sagte Swanson
hilflos. »Ich hab’s doch schon versucht.«


»Warum sollte sie auch gehen?«
Hinter dem Rücken von Gail Hamilton ertönte plötzlich eine neue Stimme. »Eine
so hübsche Puppe wie sie, die kann so lange hierbleiben, wie’s ihr Spaß macht.
Habe ich nicht recht, Lenny?«


Gail wandte den Kopf und zuckte
instinktiv bei dem Anblick des unrasierten, bösartig aussehenden Riesen zurück.


Natürlich war es Mike Soulos. Neben ihm stand Lenny Kosto,
den Zweiunddreißiger nonchalant in der rechten Hand,
und lächelte dem frostigen Tableau vor sich zu.


»Am Licht haben wir gesehen,
daß ihr Leute noch auf seid«, sagte er im Plauderton. »Da haben wir gedacht,
schauen wir doch auf ein Gläschen vor dem Zubettgehen herein.« Dann deutete er
mit dem Finger auf Hamilton. »Sie da, gießen Sie uns beiden was ein.«


Einen Augenblick lang starrte
Hamilton ihn mit trübem Blick an, aber dann bewegte sich die Pistole in Lennys
Hand, und Hamilton zerbrach vor plötzlicher Geschäftigkeit beinahe ein Glas.


»He, Sie da!« Lenny beehrte
mich mit einem Lächeln des Wiedererkennens. »Sieh mal, das reinste
Familientreffen, Mike. Sieh mal, wer da ist — unser billiger Dorfpolyp!«


»Der Polyp?« Die Vorfreude in Soulos’ Stimme war unüberhörbar. »Du meinst, dieser
dreckige, stinkige Polyp, Lenny?«


»Genau der«, sagte Lenny
beglückt.


»Tatsächlich!« Soulos blitzte mich mit seinen wild entschlossenen Augen
an. »Wie geht’s denn Ihrem fetten Kürbis, Polyp? Haben Sie nicht ein dreckiges,
stinkiges Kopfweh, das zu Ihrem dreckigen, stinkigen Charakter paßt?«


Gail Hamilton schauderte und
wandte den Kopf ab, schrie aber dann leise auf, als Lenny sie am Arm packte und
sie zur Bar schob, an der Hamilton inzwischen die Gläser eingegossen hatte.


»Sie bleiben hier bei den
anderen, Lady.« Lenny schubste sie so mit seiner Schulter, daß Gail stolperte
und umgefallen wäre, wenn Swanson sie nicht aufgefangen hätte.


Dann sagte Lenny: »Wenn ihr
euch benehmt, wird niemandem was passieren. Wir wollen nur ein paar hinter die
Binde gießen und« — er machte eine Kopfbewegung in Richtung auf Hamilton — »’ne
hübsche ruhige Unterhaltung mit dem rotnasigen Rudolf hier.«


»Und vielleicht auch mit dem
Polypen. Oder, Lenny?« sagte Soulos mit seiner
heiseren Schlägerstimme. »So ’ne kleine hübsche Unterhaltung mit dem stinkigen,
dreckigen Polypen. Nicht?«


»Vielleicht«, sagte Lenny.
»Aber im Augenblick ist er nicht wichtig. War er übrigens noch nie, was das
betrifft.« Er ergriff das nächste Glas und trank es mit einem einzigen Schluck
aus. Dann warf er es auf die Theke zurück. »Einen lausigen Service haben die
hier«, sagte er. »Warten muß man hier, nichts wie warten.«


Hamilton ergriff das Glas mit
zittrigen Fingern und ließ es mit einem Klirren auf den Boden fallen.


»So was Ungeschicktes!« sagte
Lenny. Und dann, als er mit brutaler Gewalt seinen Handrücken mitten in
Hamiltons Gesicht schlug, klang es wie ein Pistolenschuß.
»Nehmen Sie besser ein neues Glas — und passen Sie ja auf, daß Sie das nicht
wieder fallen lassen!«


»Der Ärger mit diesem Knaben«,
kicherte Soulos voller Ergötzen, »ist, daß er
schlicht ein Schlappschwanz ist. Habe ich recht, Lenny?«


»Völlig«, sagte Kosto. »Haben Sie vielleicht das Glas schon eingegossen,
Schlappschwanz?«


Hamilton schob ihm das neue
Glas über die Theke weg hin und sah zu, wie Lenny es mit einem Schluck
austrank.


»Das war schon etwas besser«,
sagte der Strolch und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Hast schon
was gelernt, Fettsack.«


»He, Lenny«, sagte Soulos, während sein Gesicht sich verdüsterte, »die
Späßchen sind ja ganz schön, aber wie wär’s, wenn wir endlich zur Sache kämen?«


»Du hast recht«, pflichtete Kosto bei. Er machte eine Bewegung mit der Pistole. »Komm,
Fettsack, raus mit dir!«


»Was — was haben Sie mit meinem
Mann vor?« fragte Gail in nervösem schrillem Ton. »Wenn Sie ihm auch nur das
Geringste zufügen, werde ich dafür sorgen, daß...«


»Halten Sie die Klappe, Lady!«
sagte Lenny ungerührt. »Oder wir werden nur so ’n bißchen zum Vergnügen Ihnen
das Sonntagnachmittagausgehkleid vom Leib reißen, das
Sie da anhaben. War’ eigentlich ein guter Einfall. Wie wär’s, wenn Sie ’n
bißchen für uns tanzten?«


Gail schauderte und biß sich
auf ihre Unterlippe. Als ihr Mann langsam hinter der Bar hervorkam, sagte sie
kein Wort mehr.


»Sie sind auf dem richtigen
Kurs, Fettsack«, sagte Lenny zu ihm. »Nur immer geradeaus nach draußen. Wir
möchten uns ausgiebig mit Ihnen unterhalten. Irgendwo, wo’s nett ist und wo wir
unter uns sind.«


Hamiltons Gesicht wurde unter
der Bräune grau.


»Was — was haben Sie mit mir
vor?« fragte er zitternd,


»Es handelt sich um eine
private Angelegenheit«, sagte Lenny. »Sie werden schon sehen.«


Soulos gab Hamilton einen
hinterhältigen Stoß, so daß er auf die Tür zu stolperte. »Los, Fettsack!« Er
schlurfte hinter Hamilton her, bis sie beide verschwunden waren.


Lenny betrachtete die
Übriggebliebenen. Dann sagte er leichthin: »So, jetzt setzt ihr euch alle brav
und ruhig hin. Auf diese Weise wird niemandem etwas passieren.«


Dann konzentrierten sich seine
Augen auf mich. »Haben Sie vielleicht ’ne Pistole bei sich, Lieutenant? Die
möchte ich.«


»Glauben Sie vielleicht, daß
ich an meinem freien Abend eine Pistole mit mir herumschleppe?« fragte ich.
»Wer denkt schon daran, in einem Haus wie diesem Sie und Ihren Gorilla zu
treffen.«


Er machte einen Schritt auf
mich zu, hielt dann inne und kniff die Augen zusammen.


»Ich glaube, daß Sie eine
Pistole haben, Polyp«, sagte er leise. »Ich möchte diese Pistole haben. Also
raus damit, und schön langsam. Und ganz brav. Zwei Finger dürften dabei
reichen.«


»Ich habe keine Pistole«,
wiederholte ich geduldig. »Wie oft muß ich Ihnen das noch sagen, Lenny? Ich weiß,
daß Sie wahrscheinlich ein bißchen schwer von Begriff sind, aber das hier wird
langsam lächerlich.«


»He, Lenny!« rief Soulos von draußen. »Warum kommst du nicht?«


»Wenn Sie sich einbilden, daß
ich eine Pistole habe«, sagte ich ärgerlich, »dann könnte Agnes hier ebensogut eine haben — im Strumpfband vielleicht.« Ich warf
ihr einen Blick zu und eine Sekunde lang sahen wir uns gegenseitig in die
Augen. »Süße, zeig dem Mann, daß du keine Pistole im Strumpfband hast.«


Für den Bruchteil einer Sekunde
starrte sie mich ausdruckslos an, dann fiel der Groschen.


»Na meinetwegen.« Sie zuckte
mit den Schultern. »Wenn er es unbedingt wissen will —«


Lenny schickte sich gerade an,
ein paar ungeduldige Äußerungen von sich zu geben, aber dann verschluckte er
sie und sah voll Überraschung zu, wie Agnes sich bückte und ihren Rock langsam
hob. Sie tat es in Zeitlupentempo einer Striptease-Tänzerin. Es war eine Schau,
mit deren Hilfe Lennys Aufmerksamkeit erregt werden sollte, und als sich der
Rocksaum über die Ränder ihrer Strümpfe hob, beobachtete er Agnes mit
hingebungsvoller Konzentration.


Es war einer dieser
»Jetzt-oder-nie«-Situationen. Ich machte eine Art Hechtsprung in Richtung auf
das Ende der Bar zu. Ich hörte Lennys Pistole mit einem schrecklichen Knall
losgehen, während ich gleichzeitig auf allen vieren landete und dicht neben der
Bar in eine Ecke schlidderte.


Auf diese Weise brachte ich die
solide Holztheke zwischen mich und Lenny, wenigstens für die Dauer der drei
oder vier Sekunden, die er benötigte, um sich an einen Standort zu begeben, von
dem aus er mich ungehindert sehen konnte. Dann richtete ich mich auf den Knien
auf, wobei ich verzweifelt nach meiner Achtunddreißiger
fingerte, die ich schließlich aus dem Holster zog. Lenny feuerte zum zweitenmal und das Geschoß pflügte ungefähr zwanzig
Zentimeter über meinem Kopf eine schmale Furche in die Theke.


Dann schien die Hölle
loszubrechen. Die Frauen kreischten wie verrückt, aber ihr Kreischen wurde noch
von dem donnernden Aufklärung heischenden Gebell übertönt, das Soulos draußen anstimmte. Dann vernahm man das dumpfe
Stampfen seiner Füße, als er in den Kellerraum zurückeilte, ich kroch einen
halben Meter zum Ende der Bar vor, auf deren anderer Seite Lenny direkt stehen
mußte. Ich spähte sorgfältig und stets schußbereit,
für den Fall, daß der Feind in Sicht kam. Doch alles, was ich zunächst sah, war
Agnes, die mit geschlossenen Augen und einem wie zum Schreien geöffneten Mund
schier zur Salzsäule erstarrt dastand, während ihre Hände unbewegt und gehorsam
den Kleidersaum in Taillenhöhe festhielten.


Dann ertönten in rascher Folge
zwei weitere Schüsse, deren Echo den Keller mit nahezu ohrenzerreißendem Donner
erfüllte. Ein Geschoß drang hoch über mir in die Mauer ein, während das andere
in die dicke Teakholzwand zwischen mir und Lenny fuhr. Es war offensichtlich,
daß mit der Rückkehr Soulos’ in den Keller Lennys
Strategie darin bestand, mich in Deckung zu zwingen, bis Mike weit genug ums
Ende der Theke herumschleichen konnte, um einen guten Schußwinkel
auf mich zu bekommen. Meine ebenso offensichtliche Strategie bestand darin, mir
Lennys wegen keine Sorgen zu machen — ja keinerlei Sorgen zu machen! — , sondern zu warten, ob ich ihn
nicht im Bruchteil einer Sekunde, bevor er mich sah, erwischen konnte.


Ich schlich mich einen weiteren
halben Meter vor, was mich beinahe ans Ende der Theke, jedoch näher an die dahinterbefindlichen Flaschenschränke brachte. Dann feuerte
Lenny zwei weitere Schüsse ins Blaue, und ich vernahm Mikes schwerfälligen
Schritt auf dem Boden. Er ging, genau wie ich erhoffte, in jenem weiten Radius,
wobei er sich angesichts seiner körperlichen Ausmaße verhältnismäßig schnell
bewegte und auf jenen entscheidenden Augenblick der Unentschlossenheit setzte,
der eintreten mußte, sobald er mich überraschte.


Aber so ein Pech! Es kam nicht
zu jenem entscheidenden Moment. Es kam nicht dazu, weil ich auf ihn vorbereitet
war und auf ihn wartete, und weil ich mir einbildete, daß ich diesen Moment
verdammt viel nötiger brauchte als er.


Die Pistole in seiner Faust war
auf mich gerichtet, als er in Sicht kam, aber ich drückte bereits auf den Abzug
meiner Achtunddreißiger, und die Kugel erwischte ihn
hoch in der Brust. Er schwankte einen Augenblick, ging aber weiter. Ich feuerte
ein zweites Mal, zielte aber niederer, so daß ihn das Geschoß in den Unterleib
traf.


Mikes Pistole detonierte — vielleicht
war es eine Reflexhandlung — , als er zum zweitenmal
getroffen wurde, unmittelbar gefolgt von einem großen Geklirr, als die Kugel
mitten zwischen den Flaschen hinter der Bar einschlug.


Dann sank Mike Soulos mit verzerrtem Mund in die Knie, während sich ein
qualvoller Schrei auf seinen Lippen formte — ein lautloser Schrei. Die Pistole
entglitt seiner Hand, und dann sank der gewaltige Körper mit dumpfem Aufprall
zu Boden, wo er bewegungslos liegenblieb. Den letzten halben Meter bis zum Ende
der Bar bewältigte ich mit einem Satz. Lenny Kosto
stand ungefähr viereinhalb Meter von mir entfernt und starrte auf Soulos’ Leiche. Dünne Bäche von Schweiß liefen über sein
Gesicht, und sein Mund zuckte nervös. In diesem Bruchteil einer Sekunde hätte
ich ihn spielend erwischen können — aber ausgerechnet da mußte ich etwas durch
und durch Blödsinniges tun.


»Lassen Sie die Pistole fallen,
Lenny!« rief ich. »Sofort!« Er bewegte sich schneller, als ich es je bei
irgendeinem menschlichen Wesen für möglich gehalten hätte. Die Pistole hüpfte
in seiner Hand, als er feuerte, und das Geschoß flog nur wenige Zentimeter von
mir entfernt an der Bar vorbei. Dann machte Lenny einen Satz zur Seite — meine
Schüsse verfehlten ihn um Kilometer — , drehte sich mitten in der Luft um seine
Achse, so daß er sich mit dem Gesicht dem Ausgang gegenüber befand. Noch bevor
seine Füße den Boden berührten, war er halb durch die Tür hinaus.


Bevor ich auf die Beine kommen
und ebenfalls zur Tür rennen konnte, war Lenny draußen in der Dunkelheit
verschwunden. Es blieb mir keine andere Wahl, als ihn zu verfolgen, obwohl es
nicht gerade sehr klug ist, auf einen bewaffneten Mann in der Dunkelheit Jagd
zu machen.


Draußen machte ich einen
Augenblick Pause. Ich hörte Lennys davoneilende Schritte irgendwo vor mir auf
dem zementierten Weg. Aber nur für ein paar Augenblicke. Dann, plötzlich, hatte
auch er einen raffinierten Einfall, und das Geräusch der Schritte verstummte.
Ich blieb wie angewurzelt stehen und lauschte mit äußerster Spannung und einem
häßlichen Gefühl der Angst in meinem Innern. Möglicherweise hatte Lenny einfach
den Pfad verlassen und erwartete mich, um aus nächster Entfernung und aus dem
schützenden Dunkel der Gartensträucher auf mich zu schießen.


Die Gartensträucher zeichneten
sich schwarz in der Dunkelheit ab, und an verschiedenen Stellen standen sie
ganz nah an den Rändern des Pfads. Unter ihrem Schutz wäre es Lenny möglich
gewesen, mir seine Pistole beim Vorbeigehen zwischen die Rippen zu stecken und
abzudrücken, bevor ich auch nur »muh« sagen konnte. Ich versuchte, auf die
feinsten Geräusche zu lauschen, und vernahm ein paar
nächtliche Laute, die nichts mit Lenny zu tun hatten. Jedenfalls nicht alle von
ihnen. Aber woher sollte ich wissen, welche davon es waren?


Ich
wagte mich zwei Meter weiter vor und hielt dann inne, um erneut zu lauschen. In
einem ungefähr sechs Meter vor mir liegenden Gebüsch hörte ich leichtes
Rascheln. Ich lauschte angestrengt, dann hörte ich es aufs neue, diesmal
gefolgt von einem raschen und erstickten Niesen.


Ich
grinste und überlegte, daß Lenny sich mit Bestimmtheit dort befand. Trotzdem
wußte ich nicht genau, wo. Es war sehr dunkel. Nur aus entfernten Lichtquellen
fielen ein paar Strahlen in das Dunkel, abgesehen von dem Zugang des Flurs, der
zu Hamiltons Keller führte.


Inzwischen
hatten sich meine Augen ein bißchen mehr an das nächtliche Dunkel gewöhnt, aber
ich mußte darauf achten, mich nicht selber zur dunklen Zielscheibe zu machen,
indem ich mich irgendwie zwischen den erleuchteten Flur und Lennys Versteck
stellte.


Ich
drückte mich eng an die Büsche und schlich langsam vorwärts. Dann hörte ich das
Rascheln aufs neue, ganz leise nur, und diesmal näher. Ungefähr drei Meter vor
einer Gruppe großer Gartengewächse hielt ich lautlos an. Ich nahm an, daß Lenny
sich in dieser Gruppe versteckt hielt. Die Pflanzen waren ausreichend groß, um
sich stehend hinter ihnen verbergen zu können. Ich lauschte und wartete auf ein
erneutes Rascheln. Schließlich vernahm ich es. Möglicherweise versuchte er,
angestrengt den Pfad entlangzuspähen, um
herauszufinden, was aus mir geworden war. Ich grinste und zog mit vorsichtigen
Bewegungen eine Patrone aus meinem Patronenhalter am Gürtel heraus. Ich wog das
Geschoß eine Sekunde lang in meiner Hand und warf es dann so, daß es mit einem
kleinen metallischen Ton neben der Gruppe der großen Büsche aufschlug.
Unmittelbar darauf wurden mitten zwischen den Büschen zwei Schüsse abgefeuert.
Sie kamen in rascher Folge, und ich sah beide Male das Mündungsfeuer.
Offensichtlich hatte Lenny in Richtung auf das nahe Geräusch auf dem Pfad
geschossen. Ich hob meine Pistole und schoß dorthin, wo ich das Mündungsfeuer
seiner Waffe gesehen hatte. Lenny stieß einen klagenden Schrei aus, und ich
bückte mich, in Erwartung, daß er seinerseits nun das Feuer erwidern würde.
Aber statt dessen ertönte nur ein ängstlicher Ruf aus dem Gebüsch.


»Halt,
Lieutenant! Nicht mehr schießen! Ich ergebe mich! Hören Sie, Lieutenant, ich
ergebe mich!«


»Beweisen
Sie es!« rief ich. »Werfen Sie Ihre Pistole auf den Weg!«


Es
gab ein erneutes Rascheln, und dann hörte man die schwere Waffe auf dem Zement
aufprallen. Mit einem Schritt war ich an der Stelle, tastete nach der Pistole
und nahm sie an mich.


Eine
rasche Untersuchung der Waffe erwies, warum Lenny aufgegeben hatte. In seinem
Magazin befand sich keine einzige Patrone mehr. Ich ließ die Waffe in meine
Jackentasche gleiten, doch behielt ich meine eigene Pistole in der Hand,
während ich zusah, wie Lenny auf den Pfad trat. Ich ging nahe an ihn heran und
tastete ihn eilig ab, um mich zu versichern, daß er keine weitere Waffe bei
sich trug. Zu diesem Knaben hatte ich so viel Vertrauen wie zu einer in einer
Höhle in die Enge getriebenen Klapperschlange.


Er
stöhnte leise — beinahe war es ein Wimmern. Ich sah, daß er seine linke
Schulter hielt. Lenny tat mir wirklich leid. Ungefähr ebenso leid, wie einem
ein Bursche tut, der mit dem Sparschwein eines kleinen Jungen davonrennt und
sich dabei ein Bein bricht.


»Sie
haben mich also erwischt«, sagte er. »Ich gebe auf, alles ist vorüber. Sie
haben meine Pistole. Stimmt’s, Lieutenant?«


Er
ist mit ungewöhnlichem Eifer dabei, diese interessante Situation zu klären,
dachte ich. Und ich wußte auch, warum. Lenny Kosto
setzte dasselbe Vertrauen in mich wie ich in ihn.


»Na,
sicher geben Sie auf«, sagte ich leise. »Sie wissen es, und ich weiß es. Aber
wer weiß sonst noch davon, Lenny?«


Das
war genau das, wovor er Angst gehabt hatte. Er fuhr sich mit der Zunge über die
Lippen. »He, das würden Sie aber doch nicht tun, so eine Gemeinheit wie das
doch nicht, Lieutenant?«


»Warum
denn nicht, Lenny?« fragte ich.


»Wo-wo
bleibt dann mein Anteil?« fragte er, richtig nervös geworden.


»Was
heißt hier Anteil, Sie Knilch«, knurrte ich. »Soulos
ist tot, ich brauche Sie bloß abzuknallen, und alle sind zufrieden.«


»Aber,
warten Sie ’nen Augenblick, Lieutenant!« Seine Stimme verriet panisches
Entsetzen, und vor lauter Eile, ausgesprochen zu werden, purzelten seine Worte
direkt übereinander. »Sie müssen mich ordentlich behandeln. Ich bezahle es
Ihnen, wenn Sie mich ordentlich behandeln. Verstehen Sie?«


»Wer
weiß?« sagte ich zu ihm. »Ich habe nicht den Eindruck, daß man Ihren Worten
glauben kann, Sie Strolch.«


»Hören
Sie«, sagte er verzweifelt. »Habe ich Sie in dem Hotelzimmer nicht ordentlich
behandelt, oder?«


»Nennen
Sie das, einem eins über die Birne geben, eine ordentliche Behandlung?« fragte
ich.


Weil
er am Ende war, gelang es ihm, sein ganzes Gift in dieses letzte Wort zu legen.
Ich grinste ihn an und hob meine Pistole aufs neue.


»Wollen
Sie mal was wirklich Interessantes sehen?« fragte ich ihn. Dann drückte ich
dreimal auf den Abzug der Achtunddreißiger und
dreimal ertönte ein Klicken, weiter nichts.


»Sie
— Sie — « Lenny starrte mich wütend durch das Dunkel an. »Also auch Ihr
Schießeisen war leer. Und damit haben Sie mich in Todesangst versetzt und die
ganze Zeit...«


»Das
ist vielleicht der Ärger mit uns dreckigen, stinkigen Polypen«, sagte ich. »Wir
sind nichts als eine Bande dreckiger, stinkiger Sadisten. Trotzdem, ich glaube,
wir befördern Sie jetzt besser zu einem Doktor, damit er wegen Ihrer dreckigen,
stinkigen Schulter etwas unternehmen kann. Also gut, Lenny. Los!«


Er
stöhnte vor Schmerzen, während wir gingen. Ich bugsierte ihn den zementierten
Weg entlang, bis zum Kellereingang des Hauses. »Also deswegen sind Sie heute nacht hierhergekommen?« fragte ich ihn. »Weil Sie
dachten, daß Hamilton noch immer die hunderttausend besäße und Sie sich einen
Anteil davon verschaffen wollten?«


»Stimmt«,
sagte er wenig beglückt. »Sie können sich den Anteil denken, Lieutenant«, sagte
er.


»Wie
meinen Sie das?« fragte ich.


»Na
ja, die ganze Zeit, die ich an diesen armen Kerl, den Lambert, vergeudet habe.
Allein die Mühe, die ich hatte, um mit ihm in dieselbe Zelle zu kommen. Alle
diese Monate im Kittchen, in denen ich versuchte, sein Vertrauen zu gewinnen
und herauszufinden, wo er die hunderttausend Dollar versteckt hatte.«


»Harte
Sache, was?« sagte ich.


»Das
kann man wohl sagen«, brummte Lenny. »Dann, als wir aus dem Kittchen raus
waren, versuchten wir’s wieder mit allen möglichen Mitteln. Wir haben ihn ein
bißchen verdroschen. Wir haben ihn nur um einen kleinen Anteil gebeten und ihm
versprochen, daß wir ihn dann nicht mehr belästigen würden. Und in der ganzen
Zeit hatte er nicht mal hundert Dollar, ganz zu schweigen von hunderttausend.«


»Danach
haben Sie dann also beschlossen, der Sache nach soviel
Ärger auf den Fersen zu bleiben«, sagte ich. »Was hat Sie veranlaßt, zu glauben,
daß Sie’s mit Hamilton, selbst wenn er das Geld hätte, leichter haben würden?«


»Weil
er feige ist«, fauchte Lenny. »Das kann man auf ’nen Kilometer riechen. Er ist
der geborene Schwindler — und Sie wissen ja, wie die sind. Man braucht ihnen
bloß den kleinen Finger ins Auge zu drücken, und schon fallen sie tot um.«


Wir
kamen in den Kellerraum, in den Hamilton bereits seit längerem zurückgekehrt
war. Gail war in Tränen aufgelöst, aber aus irgendeinem Grunde tröstete sie
mein Anblick ein wenig. »Dem Himmel sei Dank, daß Ihnen nichts fehlt,
Lieutenant«, sagte sie.


»Jemand
muß das Büro von Sheriff Lavers anrufen«, sagte ich,
»und danach einen Doktor.«


»Ich
besorge das«, sagte Swanson und eilte aus dem Keller.


Corinne
Lambert lächelte mich kühl an und sagte dann träge: »Möchten Sie jetzt etwas zu
trinken, Lieutenant?«


»Gute
Idee«, sagte ich. »Danke. Gießen Sie auch einen für Lenny ein.«


»Für
ihn?« fauchte Hamilton giftig. »Diesen billigen Ganoven? Er und sein Freund
wollten mich umbringen, Lieutenant. Und ganz ohne Grund, diese Strolche!«


»Wie
ich sagte, Lieutenant«, bemerkte Kosto spöttisch,
»der geborene Schwindler. Jetzt spielt er den Mutigen.«


»Wollen
Sie einfach zusehen, wie mich dieser Kerl beleidigt, Lieutenant, oder muß ich
selber ihm den Mund stopfen?« fragte Hamilton. »Feine Sache, wenn ein paar
dieser Stinktiere so einfach in das Heim eines Mannes kommen können und...«


»Ach,
halten Sie doch den Mund?« sagte ich verdrossen.


»Was?
Was haben Sie eben gesagt?« Er zitterte vor Wut. »Ich werde melden, daß Sie...«


»Zum
Kuckuck, wirst du endlich aufhören, dich vor aller Welt lächerlich zu machen«,
unterbrach ihn Corinne Lambert. »Wen interessiert das schon, ob du dich
beleidigt fühlst oder nicht?«


»Ich
bin schließlich kein Idiot — !« begann Hamilton wütend.


»Das
ist der Witz der Woche«, sagte Corinne, als sie mit den beiden Gläsern auf mich
und Lenny zukam. »Ich zweifle, ob du überhaupt irgendwelchen Verstand hast.«


Während
Lenny und ich unser Glas austranken, sagte Corinne zu mir: »Ihre Freundin ist
schon wieder in Schwierigkeiten. Warum schleppen Sie sie, abgesehen von den
üblichen Gründen, mit sich herum? Zur allgemeinen Erheiterung?«


Ich
hatte Agnes völlig vergessen. Jetzt sah ich mich um, um festzustellen, was aus
ihr geworden war. Zuletzt hatte sie dagestanden, hatte ihre Unterwäsche zur
Schau gestellt und aus Leibeskräften geschrien.


Nach
wie vor war ihr in Nylon und schwarze Spitze gehülltes Fahrgestell der
Öffentlichkeit freigegeben, und sie vermochte nicht, daran etwas zu ändern. Den
Rock um ihre Taille gewickelt, saß sie, erneut von starken Stahlbändern
gefesselt, in dem Tricksessel.


»Nein,
so eine Aufregung!« rief sie. »Nachdem Sie Lenny rausgejagt hatten, Al, sah ich
mich hilfesuchend nach dem nächsten Sessel um. Na schön, und da hab’ ich nicht
mehr an dieses Ding hier gedacht. Immer muß alles mir passieren.«


Ich
zwang den finster blickenden Hamilton, zu ihr zu gehen und sie zu befreien.


Sie
stand auf und schüttelte ihr Kleid, um es wieder über ihre Beine fallen zu
lassen.


»Es
ist wirklich eine aufregende Nacht«, seufzte sie. »Aber es ist nicht gerade die
Sorte Aufregung, auf die ich gefaßt war — verdammt noch mal!«
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Ich kam gegen halb elf ins Büro, was nicht schlecht
war, wenn man in Betracht zog, daß ich erst gegen drei Uhr morgens nach Hause
gekommen war. Und dazu noch allein. Agnes war zu dem Schluß gekommen, daß sie
für eine Nacht genügend Abenteuer hinter sich gebracht hatte — und die Wirkung
des Tequila hatte sich ohnehin verflüchtigt.


»Guten
Morgen, Lieutenant«, sagte Annabelle Jackson beinahe freundlich, als sie mich
sah. »Ich habe gehört, Sie haben eine Nacht voll Scherz und Heiterkeit hinter
sich!«


Ich
blieb stehen und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen bewundernd an,
diesmal aber aus einem anderen Grund als üblich.


»Scherz
und Heiterkeit!« Ich sah sie mit glänzenden Augen an, so daß man mich in diesem
Augenblick vielleicht für einen Fernsehfan hätte halten können. »Oh, ihr
berufsmäßigen Gesetzesvertreter! So mutig, so gelassen! Wie typisch — Scherz
und Heiterkeit.«


»Na
ja, schon gut«, sagte Annabelle mit gekränkter Stimme. »Es ist so eine dumme
Redensart. Aber müssen Sie deshalb eine solche Affäre daraus machen?«


»Normalerweise
nicht«, gab ich zu. »Tut mir leid, mein Honigtöpfchen. Wissen Sie, es liegt nur
daran, daß es so ein lausiger Morgen ist und meine Leber weh tut.«


»Ich
hatte noch niemals Leberschmerzen. Aber ich erinnere mich, daß mir einmal
mein... Na, egal.«


»Ist
Sheriff Lavers in seiner Höhle?« fragte ich. »Wissen
Sie was, meine Magnolienblüte? Irgendwann dieser Tage, wenn ich darüber hinweg
bin, mir Sorgen um meine Pension zu machen, werde ich mit Pfeil und Bogen in
dieses Büro kommen und Robin Hood bei ihm spielen.«


»Er
ist drinnen«, sagte Annabelle. »Es ist jemand bei ihm, aber ich soll Sie gleich
hineinschicken, wenn Sie kommen.«


»Ist
der Jemand eine Sie?« sagte ich.


»Ein
Er«, antwortete sie selbstzufrieden. »Seien Sie bloß froh. Denken Sie an Ihre
Leber.«


Ich
klopfte und betrat dann das Büro. Mit einem Seitenblick sah ich den Besucher,
der, das Gesicht Lavers’ Schreibtisch zugewandt,
dasaß.


Lavers nickte beiläufig und konzentrierte dann seine
Aufmerksamkeit auf den Besucher. Ich blieb stehen und wartete höflich auf eine
Gelegenheit, mich in die Unterhaltung einzumischen.


»Ich
glaube, es gibt nur eine erfolgreiche Möglichkeit, Nachforschungen
anzustellen«, sagte der Besucher. — Und ich erinnerte mich, wann ich die Stimme
das letztemal gehört hatte.


»Und
das wäre?« fragte Sheriff Lavers höflich.


»Durch
intelligente Anwendung bewährter und anerkannter Verfahrensmethoden«, sagte die
vertraute Stimme selbstzufrieden.


»Da
stimme ich Ihnen völlig bei!« Lavers war begeistert.
»Ich wünschte nur, manche Leute meiner Abteilung würden die Wahrheit dessen,
was Sie eben gesagt haben, erkennen.« Er starrte mich durchdringend an. »Statt
dauernd am Rande der eigentlichen Dinge herumzumurksen und zu keinem Ergebnis
zu kommen.«


Ich
beobachtete fasziniert, wie Mervyn Starkes schlanke Fingerspitzen gegeneinandertippten; auf der gewölbten Stirn schimmerten
warm die Reflexe des Sonnenlichts.


»Ich
finde es überaus ermutigend, Sheriff«, sagte Starke einschmeichelnd, »einen
Mann von Ihrem überragenden Scharfsinn auf einem so hohen Posten anzutreffen.
Ich fürchte, das ist nicht immer der Fall.«


»Ja,
nun...« Lavers errötete beinahe vor Vergnügen. »Ich
kann nur sagen, daß ich jederzeit mein möglichstes
tue, um die wissenschaftlich erprobtesten, bewährtesten und anerkanntesten
Methoden zur Anwendung gelangen zu lassen.«


»Wie
der Einsatz von Lieutenants?« warf ich lebhaft ein. »Aber das stimmt doch
eigentlich gar nicht, Sir. Oder? Ich meine, in Ihrer Wertskala sind doch die
Sergeanten diejenigen, die einsatztätig sind und dafür bereitgehalten werden,
und die Lieutenants die, die wirklich verwandt und verschlissen werden.«


Lavers bedachte mich mit einem Stirn runzeln und
wandte sich dann wieder an Starke.


»Da
haben Sie ein klassisches Beispiel der
>Am-Rand-der-Dinge-herummurksen<-Schule. Das ist Lieutenant Wheeler. Sie
kennen sich schon?«


»Ja,
Sir«, sagte ich begeistert. »Mr. Starke ist ein führender Vertreter der
>Parke-neben-dem-Hydranten<-Schule.«


Starke
preßte die Hand gegen den Mund und hüstelte, während Lavers
mich anstarrte, bis er sich dazu entschloß, sich über das, worauf ich damit
angespielt hatte, nicht weiter den Kopf zu zerbrechen.


»Was
wollten Sie eben noch sagen, Mr. Starke?« fragte er.


»Wie
Sie bereits wissen, Sheriff Lavers, wurde meine
Detektei von Mrs. Gail Hamilton damit beauftragt,
Lambert bei allem, was er tat, zu beobachten«, sagte der Detektiv. »Wir waren
deshalb in der einmaligen Lage, auf Grund unserer intensiven Beobachtung
Schlüsse ziehen zu können. Wir begannen ja mit unseren Nachforschungen am
ersten Tag, als Lambert nach Pine City zurückkehrte,
und fuhren ohne Unterbrechung bis knapp eine Stunde vor seinem Tode damit
fort.«


»Stimmt«,
sagte Lavers, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis
ich begriff, daß er sich nicht über Starke lustig machte. »Und zu welchen
Schlüssen kamen Sie?«


»Zunächst...«
Der Detektiv streckte einen langen spatelförmigen
Finger in die Luft, um seine Worte zu unterstreichen. »Zunächst war Lambert
wegen Veruntreuung einer großen Summe Geldes verurteilt worden, die
unauffindbar blieb. Es muß also angenommen werden, daß Lambert aus einem von
zwei Gründen zurückkehrte — entweder um die hunderttausend Dollar, die er
irgendwo versteckt hatte, wieder an sich zu bringen, oder um sich an dem Mann
zu revanchieren, der ihn angezeigt hatte — seinen früheren Partner Hamilton Hamilton.«


»Wollen
Sie vielleicht auch die nächsten drei Tage so herumsitzen und in dieser Weise
daherreden?« explodierte ich. »Hat nun Lambert sich rächen oder hat er die
hunderttausend haben wollen?«


»Wheeler«,
sagte Lavers unheildrohend, »Sie sollten genau
hinhören. Vielleicht könnten Sie aus Mr. Starkes Nutzanwendung bewährter und
anerkannter Methoden noch einiges Wertvolle lernen.«


»Es
gibt so viele, Sir«, sagte ich. »Der Strick, der elektrische Stuhl, die
Inquisition, die Folterkammer, die Peitsche, die chinesische Wasserfolter...«


»Hören
Sie auf«, fauchte Lavers. »Bitte, fahren Sie fort,
Mr. Starke.«


»Die
ganze Woche hatten wir Lambert unter Beobachtung«, sagte Starke. »Er unternahm
keinerlei Versuche, an das Geld zu gelangen. Dafür können wir uns verbürgen.
Und die einzige Person, mit der er außer den beiden Strolchen, die hinter ihm
her waren, sprach, war seine Tochter Corinne Lambert.«


»Also?«
sagte Lavers etwas stupide.


»Doch
in der Nacht seiner Ermordung erschien er in der Topaz Bar und behauptete triumphierend,
er könne jetzt nachweisen, daß er hereingelegt worden war. Er war so überzeugt
davon, daß er sich aufmachte, um Ihnen die Beweise vorzulegen, Sir. — Und wie
wir wissen, wollte es das Verhängnis, daß er nie lebend bei Ihnen ankam.«


»Sheriff«,
bemerkte ich heiter, »langsam beginne ich, Geschmack an diesen bewährten und
anerkannten Methoden zu finden — es wird wirklich spannend, wenn man Worte wie
>Verhängnis< anwendet
— direkt aufreizend. Finden Sie nicht auch?«


»Entweder
verhalten Sie sich still, oder Sie machen, daß Sie aus meinem Büro kommen«,
sagte Lavers barsch.


»Ich
schweige ja schon wie ein Grab«, sagte ich und sank auf einen Stuhl.


Starke
bedachte mich mit einem schwachen Lächeln und konzentrierte sich erneut auf den
Sheriff.


»Dan
Lambert stand nie besonders gut mit seiner Tochter — genaugenommen haßte sie
ihn beinahe. Falls sie gewußt hatte, daß er unschuldig war — falls sie wußte,
wer in Wirklichkeit vor drei Jahren die Veruntreuungen begangen hatte — und
dazu geschwiegen hatte, was sollte sie plötzlich bewogen haben, nun freiwillig
mit ihrem Wissen herauszurücken?«


Lavers saß eine Weile mit gerunzelter Stirn in
tiefes Nachdenken versunken da und zuckte dann die Schultern. Worauf Starke mit
zutiefst bedeutungsvollem Ton weitersprach.


»Sheriff,
ich glaube, daß Lambert die Informationen ganz richtig von seiner Tochter
erhielt — aber durch Zufall. Mit anderen Worten, er stolperte sozusagen
darüber.«


»Darf
ich was sagen?« fragte ich Lavers.


»Solange
es sich nicht um Unsinn handelt«, sagte er in warnendem Ton.


»Wir
wollen das Kind beim Namen nennen«, sagte ich zu Starke. »Falls nicht Lambert
seine Kunden um die hunderttausend Dollar betrogen hat, besteht kein Zweifel
darüber, wer dann der Schuldige war. Es konnte nur sein früherer Partner,
Hamilton Hamilton, gewesen sein. Stimmt’s?«


»Genau,
Lieutenant«, sagte Starke, vergnügt mit dem Kopf nickend, als sei er der
einzige Junge in der Schule, der seine Mathematikaufgabe richtig gelöst hatte.


»Lassen
Sie uns annehmen«, fuhr er ruhig fort, »daß die Annahme stimmt. Hamilton stahl
das Geld und legte Lambert herein. Angenommen, Lamberts Tochter bekam auf
irgendeine Art die Beweise dafür in die Hand. Was hätte sie wahrscheinlich
unternommen?«


»Ich
nehme an, sie hätte Hamilton erpreßt — bis zum Weißbluten«, sagte ich mit
Überzeugung. »Und irgendwie habe ich das Gefühl, daß genau das geschehen ist.«


»Ich
bezweifle sehr, daß sie ihn bis zum Weißbluten erpreßt hat — wenigstens bis
jetzt«, sagte Starke kalt. »Wenn ihr Vater also auf irgendwelche in ihrem
Besitz befindlichen Beweise für seine Unschuld stieß, so war sein erster
Gedanke bestimmt, fortzustürzen und sich reinzuwaschen. Ihr erster Gedanke
dagegen war mit Sicherheit, ihr Erpressereinkommen zu sichern und das setzte
möglicherweise voraus, das Opfer der Erpressung selber zu schützen.«


»Wollen
Sie damit behaupten, daß Corinne Lambert ihren eigenen Vater ermordet hat?«
sagte Lavers entsetzt. »Aber wie?«


Starke
schüttelte den Kopf.


»Allein
kann sie das natürlich nicht geschafft haben«, sagte er. »Sie brauchte ihren
Komplicen dazu. Nun lassen Sie uns das Ganze einmal genau betrachten. Der
Wagen, in welchem der Mörder neben das Taxi fuhr, um Lambert durch das Fenster
zu erschießen, wurde als gestohlen gemeldet, und zwar von einem Mann namens
Tony Swanson, der durch einen merkwürdigen —«


»—
Zufall Corinnes Verlobter ist«, ergänzte ich.


»Stimmt.«
Starke lächelte, aber es war ein gezwungenes Lächeln, und seine Zähne waren
dabei leicht zusammengepreßt.


»Und
dann wollen wir den altbekannten Trick von dem als gestohlen gemeldeten Wagen,
der gar nicht gestohlen wurde, beiseite lassen, mit
dessen Hilfe sich der Täter ein Alibi zu verschaffen versuchte«, sagte ich
sachlich.


»Gewiß«,
stimmte Starke zu, aber sein Lächeln hatte bereits etwas Bösartiges. Dann fuhr
er ruhig fort: »Wir haben also Corinne Lambert und Tony Swanson als Partner für
den gemeinsamen Plan, Corinnes Vater umzubringen. Sie hatten die Zeit, die
Gelegenheit und das Motiv — Lambert davon abzuhalten, ihr gewinnbringendes
Erpressungsmanöver zu durchkreuzen. Es besteht kein Zweifel, daß ihre Boutique
nichts einbringt, sondern einen Haufen Geld kostet. Sie hätte nicht so lange
durchhalten können, wenn nicht in regelmäßigen Abständen neues Geld
hineingepumpt worden wäre.«


Lavers rieb sich nachdenklich das Kinn und griff
dann nach einer Zigarre. »Ich weiß nicht«, sagte er zweifelnd. »Es liegen noch
keine wirklichen Beweise vor. Was meinen Sie, Wheeler?«


»Wenn
ich mir Ausdrücke wie >Verhängnis< und ähnlichen Quatsch sparen kann«,
sagte ich, »so würde ich gern erzählen, daß ich Lenny Kosto
gestern abend vor dem falschen Ende einer Pistole
sitzen hatte und ihn davon überzeugen konnte, daß ich ihn auch umbringen würde.
Wahrscheinlich war das das einzige Mal, bei dem Lenny die Wahrheit gesagt hat.«


»Und
was hat er gesagt?« fragte Lavers.


»Er
hat geschworen, daß ihm Dan Lambert in der Topaz Bar erzählt habe, Corinne habe
ihm verraten, daß er von Hamilton hereingelegt worden sei.«


»Aber
Lieutenant!« Starke kicherte höflich hinter der vorgehaltenen Hand. »Die
Aussage eines Verbrechers wie Lenny Kosto, und dazu
noch unter der Drohung einer auf ihn gerichteten Pistole? Er hätte Ihnen auch
ohne weiteres glaubhaft zu machen versucht, er kenne die Hintergründe und
Zusammenhänge von Präsident Lincolns Ermordung, wenn er sich davon etwas
versprochen hätte.«


»Ich
bin völlig Ihrer Ansicht«, sagte Lavers entschieden.
»Was Kosto anbelangt, so tritt bei Wheeler wohl ein
psychologischer Kurzschluß ein.« Er grinste giftig.
»Wheeler hat bei jedem, der ihn so hereinzulegen weiß wie Kosto
in diesem Hotelzimmer, das Gefühl, er müßte etwas Besonderes sein. Stimmt’s
Lieutenant?«


»Sicher,
sicher«, sagte ich höflich. »Aber der Zeitpunkt, an dem ein Mann bereit ist,
für sein eigenes Urteilsvermögen einzustehen, kommt auch. Mein Urteilsvermögen
sagt mir, daß Lenny in diesem einen Augenblick die Wahrheit gesprochen hat.«
Ich grinste Lavers zu. »Und da ich ein
vorurteilsloser Polizist bin und jemand, der in diesen Dingen gerne
aufgeschlossen bleibt — so sage ich, zum Teufel mit Ihrer Beurteilung, denn Sie
müssen sich täuschen.«


Der
letzte Teil meiner Rede war an Starke adressiert, der nun dasaß und mich
eindringlich anstarrte, als wollte er mich aus irgendeinem sehr ernsten Anlaß
zutiefst ergründen. Ich hielt es so lange wie möglich aus, dann platzte ich mit
einer Frage heraus.


»Rutscht
meine Hose, oder was ist los?«


»Tut
mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich habe eben überlegt. Ich bin sehr, sehr
an Ihrer Beweisführung interessiert, Lieutenant.«


»Ich
bin sehr, sehr glücklich, das zu hören«, schnaubte ich.


»Sie
glauben also, daß Corinne Lambert ihren Vater absichtlich Hamilton ans Messer
geliefert hat?«


»Aber
sicher«, sagte ich.


»Wieso
sind Sie da so sicher?« fragte er.


»Weil
ich glaube, daß der goldenen Gans schlicht die Eier ausgegangen sind — mit
anderen Worten, daß Hamilton pleite ist«, erwiderte ich. »Er hat die
hunderttausend so oder so durchgebracht. Er hatte drei Jahre Zeit dazu,
vergessen Sie das nicht. Dieser Kellerraum und sein Importgeschäft müssen einen
Haufen Geld gekostet haben — abgesehen von den Zahlungen, die er seiner
Erpresserin leisten mußte.«


»Und
da er nicht mehr bezahlen konnte, hat Corinne ihn an ihren Vater verraten, aus
dem sie sich nie etwas gemacht hat?« erkundigte sich Starke. »Weshalb?«


»Weshalb
nicht?« sagte ich. »Hamilton war im Augenblick, als er pleite war, für sie ohne
Nutzen. Seit ich sie gestern abend miteinander sah,
bin ich völlig überzeugt, daß sie sich nicht ausstehen können. Aber vielleicht
war das nicht immer so.«


»Sie
wollen damit andeuten, daß in einem gewissen Stadium gefühlsmäßige Momente eine
Rolle spielten?« fragte Starke nachdenklich. »Intime Beziehungen vielleicht?«


»Ich
halte es für möglich«, sagte ich nachdrücklich. »Das könnte den
offensichtlichen Haß, der jetzt zwischen ihnen besteht, erklären.«


»Ja«,
sagte er gedehnt und nickte. »Gleichzeitig darf man natürlich auch nicht den
Mann außer acht lassen, der das stärkste Motiv für
die Ermordung Lamberts gehabt hat — Hamilton selber.«


»Ganz
recht«, bestätigte ich. »Man darf ihn unter keinen Umständen außer acht lassen.«


Starkes
Kinn sank langsam auf die Brust, und er versank offensichtlich in tiefes
Nachdenken. Vielleicht schlief er auch mit offenen Augen. Beides wäre ein
Geschenk des Himmels gewesen.


»Ich
mache mich jetzt auf den Weg, Sheriff«, sagte ich höflich.


»Wie?«
Lavers war in Zigarrenrauch gehüllt. »Oh, natürlich —
übrigens, die Ballistiker haben Kostos Zweiunddreißiger untersucht. Es war nicht die Pistole, mit
der Lambert umgebracht wurde.«


»Vielen
Dank für die Auskunft«, sagte ich und stand auf. »Sehen wir uns bald wieder, Merv?«


Merv war noch immer viel zu sehr mit Nachdenken
beschäftigt, um mich zu hören.


Annabelle
wartete auf mich, als ich ins Vorzimmer trat. Die weibliche Neugierde, zusammen
mit allerlei anderen Vorzügen, platzte ihr aus sämtlichen Nähten. »Bitte, Al«,
fragte sie, »wer ist bloß der Bursche dort drinnen?«


»Das«,
teilte ich ihr mit, »ist Mervyn Starke, gefeierter Privatdetektiv, ein genialer
Mensch mit eisernem Willen und höflichen Manieren — sagt er. Warum interessiert
Sie das?«


»Die
Art und Weise, wie er einen ansieht«, sagte sie langsam. »Es gibt einem einen
Ruck — innerlich, meine ich.«


»So
als wenn plötzlich etwas in einem reißt?« sagte ich.


»Ja«,
sagte sie eifrig. »Genauso.«


»Dann
seien Sie vorsichtig, Honey, wenn Sie aufstehen«, warnte ich sie. »So was kann
einen entsetzlich in Verlegenheit bringen.«


»Wovon
in aller Welt reden Sie eigentlich, Al Wheeler?«


»Von
Gummiband«, sagte ich. »Wovon reden Sie denn?«


Gleich
darauf, ohne daß die Kriegstrompete geblasen wurde, spürte ich, daß es Zeit für
Wheeler war, sich zu drücken — und zwar schnell.


Ich
verließ das Büro, stieg in den Wagen und fuhr in die trübselige Straße, in der
das Gebäude stand, das das trübselige Büro von Hamilton Hamilton,
Importeur, enthielt.


Es
wäre hübsch gewesen, zu berichten, daß mich ein fröhlicher Sonnenstrahl namens
Agnes Green begrüßte, als ich eintrat — aber es hätte nicht der Wahrheit
entsprochen. Statt dessen begrüßte mich eine Blonde mit eiskaltem Gesicht,
namens Agnes Green, ohne jede Wärme.


Ich
blickte sie einen Augenblick lang ängstlich an und sagte dann: »Ich war’s
nicht, Honey, ich schwöre es.«


»Was
waren Sie nicht?« fuhr sie mich an.


»Der
das getan hat, worüber Sie jetzt gerade brüten, meine Zuckerschnucke«, erklärte
ich bedächtig. »Es war irgendein anderer Bursche — es war ganz allein seine
Schuld, und ich werde Hackfleisch aus ihm machen.«


»Sie
sind’s«, sagte sie. »Wie wär’s mit einer Verabredung, sagt er. Abendessen in
der Hacienda, sagt er. Großartig. Klingt wie
was wirklich Romantisches. Also leg’ ich siebzig Dollar für ein Kleid an, bei
dem jedem die Luft wegbleibt, lass’ mir die Frisur dazu passend richten — ganz
abgesehen von der schicken französischen Unterwäsche — «


»Na
ja, die haben Sie jedenfalls nicht umsonst gekauft«, beruhigte ich sie.


»Bitte«,
sagte sie kalt, »ich kann bei sachlichen Unterhaltungen diese Sex betreffenden
Andeutungen nicht ertragen — ich halte das für das Äußerste an schlechtem
Geschmack.«


»Verzeihen
Sie meine Besessenheit auf diesem Gebiet«, sagte ich lahm.


Dann
kehrte sie zu ihrem ursprünglichen Thema zurück, unerschrocken und
übersprudelnd.


»Ich
sag’ also ja zu einer Verabredung. Und was geschieht? Zwei Drinks — was zu essen-.
Und dann sagt er, er muß noch ein bißchen was arbeiten-. Und das nächste, was
passiert, ist, daß ich in einer Wohnung sitze und mich von diesem Luder, dieser
Lambert, beleidigen lassen muß, während er sich mit einem Burschen über
Sportwagen unterhält.


Und
dabei hat der Abend noch kaum angefangen. Wir fahren in ein anderes Bums, das
einem Verrückten gehört, und die Kleider werden mir über den Kopf geblasen, und
ich werde zweimal nur so zum Spaß an einen Stuhl gefesselt. Ganz zu schweigen,
daß ich meinen Rock bis zur Taille hochziehen muß, nur damit so ein Strolch
Stielaugen bekommt
— und das mit dieser Pariser Unterwäsche, die einen noch nicht mal
vor Zugluft schützt!


Und
obendrein werde ich noch von allen Seiten mit Pistolen beschossen und stehe
mehr Angst aus als eine alte Jungfer, die nach Hause kommt und Einbrecher
vorfindet, männliche natürlich. Und nachdem das alles vorüber ist, was
geschieht? Er läßt mich von einem Polizeiauto heimfahren, weil er ins Büro zurück muß. Himmel, so
was könnte so ein armes Mädchen dazu bringen, den Männern ein für allemal abzuschwören Und ich täte es auch, wenn ich ein
bißchen älter wäre — sagen wir mal fünfzig oder so.«


»Entschuldigen
Sie, Miss Green«, sagte ich. »Ist Mr. Hamilton heute in seinem Büro?«


»Ja.«
Sie sah mich einen Augenblick lang verständnislos an. »Sind Sie deshalb
hierhergekommen? Um ihn
zu sprechen?«


»Wen
sonst?« fragte ich obenhin.


Sie
öffnete ihren schönen Mund, um mir eine entsprechende Antwort zu verpassen,
aber es fiel ihr nichts ein. Ich grinste sie von oben herunter an, und sie zog
eine Grimasse. Dann trat ich in Hamiltons Büro.


Ich
traf ihn am Fenster stehend an, wo er hingegeben durch ein Spielzeugfernrohr
spähte. Nach dem ich mich dreimal geräuspert hatte, ließ er es sinken und
drehte sich um.


»Ah,
Lieutenant«, sagte er und ließ seine weißen Zähne blitzen, was das gute
Aussehen seines gebräunten Gesichts mit dem gekräuselten eisengrauen Haar noch
betonte. Lenny Kosto hatte recht gehabt, was ihn
betraf, dachte ich. Er war der geborene Schwindler. Er hatte alles, was ein
Schwindler brauchte, angefangen von seinem Aussehen, bis zu seinem Charme.


»Ich
muß Ihnen zu Ihrer Tapferkeit gestern nacht
gratulieren«, sagte er mit Herzlichkeit. »Natürlich muß man von vornherein so
etwas von der Polizei erwarten, die dafür bezahlt wird, um uns zu schützen.
Aber es ist sehr erfreulich, sie in Aktion zu sehen.«


Er
hob erneut das Fernrohr an die Augen und war wieder völlig abgelenkt.


»Haben
Sie die Absicht, eine Reise zum Mond anzutreten?« erkundigte ich mich höflich.


»Kaum«,
kicherte er und schob mir das Fernrohr in die Hände. »Hier — sehen Sie selber.«


Ich
sah selber und wurde ebenso abgelenkt. Bei jeder Drehung klickte es, und ein
neues Bild erschien. Die Vielfalt war erstaunlich. Eine wahre
Bildungsfundgrube, hätte man sagen können.


Man
lernt jeden Tag etwas Neues, war mir gesagt worden; aber in diesen drei Minuten
lernte ich genügend Neues, um über die nächsten vierzehn Tage wegzukommen. Es
tat mir leid, als Hamilton mir schließlich das Fernglas aus der Hand wand.


»Nicht
schlecht, was?« Er grinste wie ein Maikäfer. »Japanisch — natürlich nur streng
unter dem Ladentisch zu haben. Die Portugiesen waren früher sehr gut in solchen
Sachen, aber in den letzten Jahren scheint ihnen nichts mehr eingefallen zu
sein.« Er ließ sich schwerfällig auf seinem gutgepolsterten Stuhl nieder,
rutschte hin und her, bis er bequem saß, und sah mich dann vage an.


»Kann
ich was für Sie tun, Lieutenant?« fragte er höflich.


»Ja,
danke«, sagte ich, »es sind zwei Dinge, Mr. Hamilton.«


»Bitte?«
sagte er einladend.


»Sie
könnten mir mitteilen, worin das Beweismaterial bestand, mit dem Corinne
Lambert Sie in der Hand hatte und Ihnen nachzuweisen vermochte, daß Sie die
hunderttausend Dollar unterschlagen und ihrem Vater die Schuld dafür in die
Schuhe geschoben haben«, sagte ich. »Und nun, nachdem Sie pleite sind, könnten
Sie mir sagen, was sie mit dem Geld angefangen hat?«


Seine
Kinnlade fiel nach unten, und er starrte mich mit hervortretenden Augen an, wie
jemand, der nicht weiß, ob er richtig gehört hat.


»Sie
sehen, wir sind über das meiste gut im Bilde, nicht wahr?« sagte ich gelassen.
»Es fehlen uns nur noch ein paar kleine Details. Hier könnten Sie uns eine
große Hilfe sein, Mr. Hamilton. Und dabei fällt mir noch ein Punkt ein, den Sie
vielleicht klären können, wenn ich schon hier bin. Seit wann unterhalten Sie
keine intimen Beziehungen mehr zu Corinne Lambert?«


Ich
beobachtete, wie der Ausdruck auf seinem zornigen Gesicht je nach Empfindung
wechselte, verbunden mit der dazupassenden Färbung,
die wie eine Neonreklame auf leuchtete und wieder schwand. Dann — früher oder
später mußte es passieren — fand er seine Sprache wieder. Mann! Das konnte man
wohl sagen!


Die
Fenster klirrten, der Fußboden bebte, die Wände zitterten, das Mobilar schrumpfte in sich zusammen. Dieser Bursche war in
einem Büro, in dem mit pornographischen Trickneuheiten gehandelt wurde, fehl am
Platz — in die große Oper gehörte er!


Schließlich
jedoch kam der Zeitpunkt, an dem selbst sein prächtiger basso profundo
etwas dem Verschleiß anheimfiel. Erst gab es den üblichen kleinen Knacks, dann
zwei weitere — ein häßlicher Augenblick, als seine
Stimme, noch eben in voller Lautstärke tönend, zwei Oktaven hinaufschnellte. Es
war der Anfang vom Ende. Ein paar Quietscher und Röchellaute
folgten, während die Adern an seinem Hals verzweifelt hervortraten — und dann
kamen die zunehmenden Perioden des Schweigens, während denen sich sein Mund
heftig öffnete und schloß, was ihm eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem
Goldfisch verlieh. Und am Ende herrschte traurigerweise
völliges Schweigen, das nur gelegentlich durch einen leicht keuchenden Laut
unterbrochen wurde.


»Wollten
Sie damit sagen, Mr. Hamilton«, fragte ich höflich, »daß ich gehen soll?«


Er
schüttelte in hilfloser Wut den Kopf und sah sich nach einer Waffe um. Ich
hatte im Augenblick nicht die Absicht, ihn festzunehmen, und beschloß zu
verschwinden. Im Vorzimmer leuchtete mir unerwarteterweise
ein warmer Sonnenstrahl entgegen.


»Al,
Liebster«, schnurrte Agnes, »ich bin gemein zu Ihnen gewesen.«


»Das
kommt vor«, sagte ich resigniert. »Aber schließlich hatten Sie, glaube ich,
einigen Grund dazu.«


»Grund!«
Ihr Lachen besagte, daß ihr alle Gründe schietegal
waren. »Ich glaube, ich habe gesponnen.«


»Das
kommt vor«, sagte ich leichthin.


»Haben
Sie mir verziehen?« wollte sie wissen.


»Noch
nicht«, sagte ich freundlich. »Es bedarf noch einer kleinen Anstrengung. Raten
Sie mal.«


»Na,
ich hab’ doch schon gesagt, daß es mir leid tut, Al, Baby.«


»Ich
denke an den Zeitpunkt, als wir uns kennengelernt haben«, sagte ich. »Überlegen
Sie scharf.«


»Mir
fällt nichts ein«, sagte sie kläglich.


»Na«,
sagte ich, »als Sie...«


»Ich
hab’s!« schrie Agnes triumphierend. »Schön
— bleiben Sie stehen und sehen Sie zu, Al.«


Sie
ging mit ihren rhythmisch schwingenden Hüftbewegungen auf das Fenster zu, und
unter ihrem engen Rock zeichnete sich eine Fülle verschiedenster Formen ab. Am
Fenster blieb sie stehen, während ihre Hüften zunächst sachte weiterschwangen,
dann immer schneller wurden, bis sie das Tempo eines auf Höchstgeschwindigkeit
eingestellten Metronoms erreicht hatte. Besagte Spitzengeschwindigkeit hielt
sie etwa für zehn Sekunden ein und verlangsamte das Tempo dann auf Normalstand.


Der
Genuß dieses Anblicks wurde durch das Klicken eines Telefons in Hamiltons Büro
unterbrochen. Es klang, als ob er den Hörer abgehoben hätte, um jemanden
anzurufen. Ich ging zu dem Vermittlungsgerät neben Agnes’ Schreibtisch und hob
vorsichtig einen anderen Hörer ab, um mitzuhören.


Corinne
Lamberts Stimme antwortete auf das Rufzeichen am anderen Ende.


Hamiltons
Stimme klang kurz und schroff. »Ich möchte dich sehen, Kleines«, sagte er.
»Wann?«


»Ich
habe nicht den geringsten Wunsch, dich überhaupt noch einmal zu sehen,
Hamilton«, fuhr ihn Corinne an.


»Es
ist mir völlig egal, was du dir wünschst, du Luder«, fauchte Hamilton. »Ich
werde in die Boutique kommen und ein paar Fragen an dich richten. Am späten
Nachmittag bin ich bei dir.«


Er
legte auf und ich ebenfalls. Dann sagte ich zu Agnes: »Wie wär’s mit einem
Lunch? Ihren Boß brauchen Sie nicht zu fragen. Seine Stimme hat etwas gelitten
und braucht Erholung.«


»Wie
albern«, sagte sie. »Er hat eine sehr kräftige Stimme.«


»Das
war heute früh, Honey. Alles ist in einem ständigen Wechsel begriffen, wird
immer behauptet — warum
sollte Hamiltons Stimme eine Ausnahme bilden?«


»Na
ja«, sagte sie zweifelnd, »wenn Sie so sicher sind, daß alles in Ordnung ist,
Al?«


»Ich
garantiere dafür«, sagte ich zuversichtlich. »Sie können Brief und Siegel
darauf haben. Das Wheelersche Siegel.«


»Wie
ist das?« fragte sie munter.


»Ein
Walroß, das einen Gummiball auf der Nase balanciert. —
He, wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät zum Lunch. Los, mein
Prachtkind!« Ich packte sie am Ellbogen und schob sie aus dem Vorzimmer.


Es
war ein vergnüglicher Lunch und ein langer Lunch, und als ich Agnes ins Büro
zurückbrachte, war es gegen halb vier. Die Sonne schien, und ich hatte eine
Verabredung mit Agnes um neun Uhr abends in der Tasche — eine friedliche Welt, in
der nur ein einziger Mord störend wirkte.


Irgend etwas bohrte in meinem Unterbewußtsein,
als ich mit dem Healey losfuhr. Drei Kilometer später fiel mir ein, was es war —
eine Bemerkung Starkes, dahingehend, daß Hamilton der Hauptverdächtige sei,
weil er am meisten zu verlieren hatte, wenn Lambert seine eigene Unschuld
nachweisen konnte.


Aber
Starkes eigenem Bericht zufolge hatte Lambert, abgesehen von den beiden
Strolchen, nur mit seiner Tochter Kontakt auf genommen. Wie also konnte
Hamilton auf den Gedanken gekommen sein, sie würde ihn an Lambert verraten. Und
wie konnte er auf den Gedanken kommen, daß Lambert in die Topaz Bar gehen und sich dort zwei
Stunden lang sinnlos betrinken würde, bevor er sich auf den Weg zu Sheriff Lavers machte?


Je
mehr ich darüber nachdachte, desto mehr irritierte mich das Ganze, bis ich das
Gefühl hatte, es gäbe einen einzigen einfachen Weg, dahinterzukommen — und der
war, mit Starke, dem Wunderknaben, selber zu sprechen.


Als
ich in seinem Büro ankam, schlenderte mir die intellektuell aussehende Blonde
ohne Eile entgegen
— sie war ein unerfreulicher Anblick, und es begann, mir kalt über
den Rücken hinunterzurieseln, ohne daß ich etwas
dagegen tun konnte. Ich erinnerte mich nicht, je etwas Unattraktiveres gesehen
zu haben.


Diesmal
trug sie ein enges, aber formloses Kleid, das eine Tatsache bestätigte — eng
oder weit, sie verfügte über keinerlei weibliche Formen. Die hellblaue
Brilleneinfassung warf unruhige Schatten auf ihre trübfarbenen
Augen, während sie mich schweigend ansah. Irgendwann jetzt gleich, stellte ich
mir vor, würde sie irgendwo im Hintergrund auf einen Gong schlagen, und ich
würde mich in irgend etwas unaussprechlich
Schleimiges, sich auf dem Boden Krümmendes verwandeln.


»Lieutenant
Wheeler, nicht wahr?« sagte sie mit einer Stimme, die ebenso langweilig war wie
ihre Figur.


»Jawohl,
Lieutenant Wheeler«, sagte ich nachdrücklich. »Ich möchte Mr. Starke sprechen.«


»Das
ist nicht möglich.« Ich spürte deutlich einen Unterton von Triumph in ihrer
Stimme. »Er ist nicht da.«


»Aha«,
sagte ich und überlegte einen Augenblick. Dann sagte ich: »Nun, einer der anderen
Burschen würde mir auch genügen.«


Ihre
Augenbrauen ragten über den oberen Brillenrand.


»Was
für andere Burschen?« fragte sie kalt.


»Einen
von Starkes Angestellten natürlich«, sagte ich. »Irgend
jemand, an den ich ein oder zwei Fragen richten kann — «


»Was
meinen Sie mit >Angestellten<?« unterbrach sie mich.


»Einen
der Leute, die für ihn herumlaufen«, sagte ich geduldig. »Einen der Burschen,
die für ihn Nachforschungen anstellen.«


»Sie
scheinen einem Mißverständnis zu unterliegen,
Lieutenant«, sagte sie naserümpfend. »Es gibt hier niemanden außer Mr. Starke
und mir.«


Ich
sah sie an und schüttelte den Kopf.


»Das
verstehe ich nicht«, sagte ich. »Ich bin völlig verwirrt.«


»Das
ist mir klar«, sagte sie mit sachlicher Stimme. »Haben Sie jemals an eine
Analyse gedacht, Lieutenant? Ich habe gehört, daß man damit viel erreichen
kann. Die Auslegung von Träumen zum Beispiel kann manchmal überraschende
Resultate zutage fördern — «


»Davon
bin ich überzeugt«, brummte ich. »Augenblick mal, Sie Traummädchen. Sie machen
sich doch nicht etwa über mich lustig, indem Sie behaupten, Sie und Starke
seien die einzigen Leute in diesem ganzen Betrieb?«


Sich
lustig machen? Das war eine völlig unnötige Frage. Ein weiterer Blick in ihre trübfarbenen Augen überzeugte mich, daß dieses Geschöpf
sein Leben lang noch niemanden auf den Arm genommen hatte.


»Wollen
Sie sich ein bißchen setzen?« fragte sie. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser — «


»Ich
habe also richtig verstanden«, sagte ich schroff. »Außer Ihnen und Starke hat
es in dieser — dieser sogenannten Detektei niemals jemanden sonst gegeben?«


»Mr.
Starke, ich und die IBM-Maschinen«, sagte sie geduldig. »Sonst war nie jemand
da.«


Dann
übertrieb sie ihre Geduld noch, indem sie mich anstarrte und sagte: »Gibt es
sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, Lieutenant?«


»Nicht,
daß ich wüßte«, sagte ich und zog mich rasch zurück, für den Fall, daß ihr doch
etwas einfiel.


Auf
der anderen Seite der Straße lag eine Bar, und ich ruhte mir Kopf und Füße aus,
während ich zwei dringend benötigte Glas Whisky hinuntergoß.
Dann, um halb sechs, erinnerte ich mich an meine Absicht, Hamilton in seinem
Büro aufzusuchen.


Ich
hatte die übliche Methode angewandt — wenn nichts geschieht, dann sorge dafür,
daß was geschieht —, in der Hoffnung, Hamilton davon überzeugt zu haben, jemand
hätte mir gegenüber ausgepackt, so daß er jetzt herumhüpfte, um herauszufinden,
wer es gewesen war.


Ich
war bereit gewesen, ihn im Auge zu behalten, wenn er fortging — aber dann hatte
ich sein Telefongespräch mit Corinne Lambert abgehört und war der Meinung, daß
noch keine Notwendigkeit bestand, ihn zu beobachten. Er wollte am späten
Nachmittag zu ihr gehen. War es nun spät genug?


Ich
trank noch einen Whisky und überlegte dann, daß es Zeit war, zu gehen. Wenn
Hamilton Corinne in der Boutique aufsuchen wollte, wie er es vorgehabt hatte,
so würde er wahrscheinlich bis nach Geschäftsschluß
warten, damit er sie ungestört sprechen konnte.


Mit
dem Healey konnte ich gerade zurechtkommen, überlegte ich. Sofern es keine
Verkehrsstauungen gab.
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Es gab Verkehrsstauungen, und es war beinahe
halb sieben, als ich vor der Boutique hielt. Sie sah aus, als ob sie schon seit
einiger Zeit geschlossen war — die Rolläden waren
heruntergelassen, und das Ganze erweckte den Eindruck von Verlassenheit, wie es
Läden außerhalb der Verkaufszeiten zu tun pflegen, wenn draußen alle Welt an
ihnen vorbeizieht.


Ich
erinnerte mich daran, wie Hamilton auf dieser verrückten Party in nörgelndem
Ton gesagt hatte, er hätte versucht, Corinne in ihrer Wohnung hinter der
Boutique zu erreichen, aber sie wäre nicht dagewesen, und er vermute, es gäbe
nur einen anderen Ort, an dem sie hätte sein können.


Ich
fragte mich, ob es einen Separateingang zu der Wohnung gab. Ein kurzer Gang den
Gehsteig hinauf und hinunter ergab, daß es in der Tat einen gab. An der unteren
Seite führte ein enger, knapp ein Meter breiter Durchgang mit einem eigenen
kleinen Tor am Ladengebäude entlang. Am Ende des Durchgangs war eine
geschlossene Tür.


Während
ich diese enge Passage entlangging, hatte ich das Gefühl, die übrige Welt weit
hinter mir zu lassen. Rechts und links ragten hohe Backsteinmauern empor, und die
einzigen Geräusche waren die des draußen auf der Straße vorbeiflutenden
Verkehrs.


Hier
im Schatten des Boutique-Gebäudes hätte ich ebensogut
auf dem Mars sein können, was den Kontakt mit der übrigen Menschheit anbetraf.
Der Gedanke begleitete und ernüchterte mich, sofern es einer Ernüchterung
bedurft hätte, bis ich die geschlossene Tür erreicht hatte.


Ich
schlug den altmodischen Türklopfer mehrmals gegen die Tür und wartete. Drinnen
rührte sich nichts, kein Laut drang heraus. Ich überlegte, ob Hamilton wohl
noch immer bei Corinne war. Wenn ja, so beschloß ich, mich dazuzugesellen und
die Dinge ein bißchen weiter zu treiben. Falls er aber bereits gegangen war, so
war Corinne nach der erfolgten Unterhaltung vielleicht wütend und bereit, mir
noch einiges zu erzählen.


In
der Nähe befand sich ein kleines hübsch mit Vorhängen versehenes Fenster.
Dieses Fenster und die Tür ließen darauf schließen, daß es sich um eine sehr
kleine Wohnung handelte. Höchstens zwei Zimmer und ein Bad, dachte ich. Ich
setzte den Türklopfer zum zweitenmal in Bewegung,
diesmal wesentlich kräftiger als zuvor. Zu meiner Überraschung ging die Tür
langsam auf.


»Hallo,
Entschuldigung!« rief ich. »Sie wissen ja, wie’s einem geht. Man möchte immer
gern sichergehen, daß niemand...«


Hier
brach ich ab, denn es war sinnlos, in ein leeres Zimmer hineinzureden.


Vielleicht
war die Tür nicht geschlossen, das Schloß nicht riditig
eingeschnappt gewesen, so daß ich sie mit meinem kräftigen Klopfen vollends
geöffnet hatte.


Oder
vielleicht wartete drinnen schweigend ein entmaterialisierter Dämon auf mich.
Ich riß mich zusammen, redete mir ein, ich wäre schließlich erwachsen, und trat
ein.


Nach
ein paar vorsichtigen Schritten räusperte ich mich nervös und rief: »Miss
Lambert? Corinne? Sind Sie zu Hause?«


Selbst
in meinen Ohren klang es etwas dümmlich.


Ich
ging durch die beiden Zimmer und das Badezimmer, hin und wieder ihren Namen
rufend, aber das war unnütze Kräfteverschwendung. Die kleine Wohnung war
offensichtlich leer.


Im
zweiten Zimmer stand eine breite nach außen führende Tür offen, und ich sah sie
mir genau an. Ein kleines Stück dahinter lag die zur Boutique führende
Hintertür. Sie stand ebenfalls offen.


Hier
lag natürlich die logische Erklärung sozusagen auf der Hand. Corinne war in der
Boutique. Wahrscheinlich arbeitete sie dort noch, dekorierte das Schaufenster
neu — oder tat sonst irgend etwas, was in einem Laden
eben getan zu werden pflegt.


Ich
ging auf die zweite Tür zu und trat ein. Ein schmaler, etwa vier Meter langer
Flur führte in das kleine Büro, in dem ich mit Corinne beim ersten Male gewesen
war. Ein Haufen Krimskrams lag auf dem Schreibtisch aufgehäuft und auf dem
Boden verstreut — Papiere und Geschäftsbücher — , so daß es unmöglich war,
daraus zu schließen, ob Corinne den Raum vor fünf Minuten oder vor Jahren
verlassen hatte. Wieder rief ich ihren Namen, aber da war nur das leere Echo
meiner Stimme.


Der
schwere Brokatvorhang teilte sich mit entrüstetem Geraschel, als ich mich durch
ihn in die eigentliche Boutique drängte. Draußen wurde es jetzt rasch Nacht,
aber hier drinnen wurde es noch schneller dunkel.


Lange
Schatten lagen schräg über dem luxuriösen Teppich und malten phantastische
Muster darauf, wie Variationen zu einem immer wieder wechselnden Thema. Das
schimmernde, nach gesponnenem Gold aussehende Kleid des zunächststehenden
Gipsmodells wirkte in dem schwindenden Licht gedämpft, aber es funkelte noch
immer matt und spielte meinen Augen Streiche, so daß ich mir ein- oder zweimal
fast einbildete, es wäre das Modell selbst, das sich bewegte, statt des
Lichtes, das es umspielte.


Ich
fühlte mich mehr als unbehaglich. Ich bin jemand, für den ein
Wachsfigurenkabinett eines der scheußlichsten Erlebnisse darstellt — und wenn diese
Modelle hier auch aus Gips waren, wo lag da schließlich der gravierende
Unterschied?


»Corinne!«
rief ich. »Wo sind Sie?«


Meine
Stimme versickerte träge und wurde von den Teppichen und Vorhängen auf gesogen.
Danach herrschte wieder völlige Stille. Zum Teufel, Wheeler, dachte ich — du
kannst dich ja die ganze Nacht hier herumtreiben, während sie womöglich in
einem Kino oder sonstwo sitzt.


Aber
nun war ich schon den ganzen Weg hierhergekommen, und es war sinnlos, wieder
von hier wegzugehen, ohne genau nachgesehen zu haben. Ich ging schnell zum
vorderen Teil des Etablissements, wobei meine Füße geräuschlos über den dicken
wolligen Teppich glitten.


Ich
folgte dieser angenehmen Schafwollstraße bis zu dem großen Schaufenster vorne.
Seine Rückwand bestand aus Milchglas, um die Leute draußen zu hindern, über die
ausgestellten Stücke weg ins Innere des Ladens zu blicken.


Die
dunkle Masse zweier Gipsmodelle zeichnete sich groß, aber undeutlich durch
dieses Milchglas ab. Und ich wußte, daß dies der Fluch Wheelerscher
Jobs war — ich konnte mich nicht einfach umdrehen und gehen. Ich mußte allem
auf den Grund gehen
— und selbst wenn ich dazu den Teppich hätte aufschlitzen müssen.


Die
Milchglaswand war durch einen Haken abgesichert. Ich löste ihn mit Leichtigkeit
und versuchte, die Glaswand seitwärts zu schieben. Sie bewegte sich nicht, was
mich nicht weiter wunderte — denn darin gleichen sich alle Schiebetüren. Ich
habe noch nie eine erlebt, die tadellos funktioniert. Schließlich preßte ich
beide Hände flach gegen das Glas und hob an. Jemand mußte nachgeben und die
Glaswand tat es. Es gab einen rauhen knirschenden
Laut, und dann rollte sie plötzlich die Schienen entlang.


Dies
geschah natürlich zu plötzlich. Ich verlor das Gleichgewicht, stolperte und
fiel mit Händen und Knien auf den leicht erhöhten Boden des Schaufensters.


Von
irgendwoher neben mir ertönte ein leises Rauschen, und eines der in ein
Phantasiegewand gehüllten Gipsmodelle kippte um und fiel zu Boden. Ich wurde
teilweise in das Gewand verwickelt, und es schien sich um unzählige Meter Stoff
zu handeln, als ich mir das schimmernde Gewebe vom Kopf riß. Schließlich bekam
ich wieder Luft.


Ich
überlegte, daß ich für jeden, der draußen auf der Straße vorüberging, einen
leicht irren Anblick bieten würde, wie ich da auf dem Boden des Schaufensters
hingeplumpst lag, ein Gipsmodell neben mir und in eine Damenrobe verwickelt.
Alles, was noch fehlte, war, daß ein Polizist auf seinem Streifengang
vorbeikommen und sich für das, was hier vorging, interessieren würde.


Leise
vor mich hinfluchend, kam ich auf die Füße und wollte
das Modell wieder aufstellen, wobei ich hoffte, daß durch meine
Ungeschicklichkeit nicht etwa der Kopf vom Rumpf getrennt worden war oder sich
sonst etwas ähnlich Unerfreuliches ereignet hatte.


Als
ich mich bückte, um das Ding an den Schultern zu packen, geschah etwas, das
mich innehalten ließ. Ich bemerkte, daß die Perücke, die vom Kopf des Modells
gerutscht war — silberblond war. Allein ihr Anblick löste ein merkwürdiges
Gefühl aus. Das Haar war lang — es mußte dem Modell bis zur Schulter gereicht
haben — , und die Enden waren zu dichten Locken gedreht.


Es
wirkte entsetzlich vertraut. Ich blieb, wie ich war, in meiner unbequemen halb
gebückten Haltung stehen. Die eine Hälfte meines Gehirns versuchte, sich einen
Vers auf das Ganze zu machen, die andere verharrte in dieser verrückten
Umgebung und scheute wie ein nervöses Pferd.


Aber
irgendwie brachte ich es fertig, die scheuende Hälfte zu beruhigen und zu
versuchen, Klarheit zu schaffen.


Wenn
man es sich recht überlegte, so sagte ich zu mir selber, war alles ganz
logisch. Ich hatte das Modell umgeworfen, die Perücke war ihm vom Kopf
geglitten, und wenn mir die Perücke bekannt vorkam — was weiter? Silberblond
war eine moderne Haarfarbe, und Perücken waren ohnehin der letzte Schrei. Ich
hob sie auf und tastete in der nun weitgehenden Dunkelheit zwischen dem
zerknitterten Haufen Stoff nach dem Kopf des Modells.


Ich
fand ihn auch — aber er war nicht kahl, wie man es bei einem Modellkopf, der
gerade seine Perücke verloren hat, hätte erwarten können. Da war ein Haufen
kurzer, dichter brauner Haare, wie ich feststellte, nachdem ich die vielen
Meter Stoff entfernt hatte, um näher hinsehen zu können.


Gleich
darauf verspürte ich das dringende Bedürfnis nach einem großen Cognac. Sachte
ergriff ich das Modell bei den Schultern und drehte es herum, so daß Augen und
Gesicht zu sehen waren.


Wahrscheinlich
hatte ich bereits eine fatale Vorahnung, was ich vorfinden würde, noch bevor
die schwimmenden braunen Augen Corinne Lamberts mit leerem Erstaunen zu mir
emporstarrten.


»Pech,
Honey«, sagte ich mitfühlend. »Aber vielleicht haben Sie sich die Sache selber
eingebrockt?«


Es
war mir ernst damit. Seit ich Corinne Lambert zum erstenmal
gesehen hatte, war mir klargewesen, daß sie das nicht hatte, was man braucht,
um sich Freunde und Einfluß auf Menschen zu gewinnen.


Ich
drehte nun ihren Kopf sanft von einer Seite zur anderen und da, rechts, gleich
über ihrem Ohr war das Haar leicht von einer dunklen klebrigen Flüssigkeit
durchtränkt. Man hatte ihr zwei Kugeln ziemlich dicht nebeneinander in den Kopf
geschossen — ganz in derselben Weise, in der vor ihr ihr Vater umgebracht
worden war.


Ich
verließ das Schaufenster und fand auf einem der Schaukästen in der Nähe ein
Telefon. Ich rief den Sergeanten vom Dienst an und wies ihn an, jemanden
hierherzuschicken. Darüber hinaus erklärte ich ihm, ich könne infolge
anderweitiger Beschäftigung nicht warten und er möge Sheriff Lavers berichten, was vorgefallen sei.


Danach
wäre ich am liebsten zur nächsten Bar gewankt, um mich dort zu erholen. Aber
auch dazu war ich zu beschäftigt.


Ich
ließ die Räume so zurück, wie ich sie vorgefunden hatte, und schloß die Türen
sachte hinter mir, ohne sie einschnappen zu lassen. Ich ging zum Healey und
blieb etwa eine halbe Minute darin sitzen, bevor ich den Motor anließ. Es gab
ein paar Dinge, über die ich mir klarwerden mußte, und als ich schließlich
abfuhr, dachte ich, daß sie mir so klar waren, wie es der Fall erforderte.


Dann
gab ich Gas und fuhr mit dem Healey so schnell davon, wie es der Verkehr zuließ
— begierig, das Ziel meiner Wege zu erreichen und der Sache ein Ende zu
bereiten.


 


Das
Haus Hamilton lag in vollem Lichterglanz da, als ich mit dem Healey die
kiesbestreute Zufahrt entlangfuhr. Irgendwie sah alles ganz unwirklich aus, wie
ein Phantasiegebilde. Noch nie zuvor hatte ich das so stark empfunden.
Vielleicht war das alles ein »Zeichen« für irgend etwas,
dachte ich, als ich aus dem Wagen kletterte. Ich habe es schon immer mit
Zeichen gehabt.


Ich
klingelte an der Vordertür, und der Butler ließ sich mit dem öffnen Zeit. Und
als er öffnete, ließ er sich auch damit Zeit. Die Tür war gerade so weit offen,
daß ich sein schiefes Wiedererkennungslächeln sehen und seinen mit
unerschütterlicher Stimme vorgebrachten Gruß hören konnte, der ihm für jede
Gelegenheit angemessen erschien.


»Guten
Abend, Lieutenant, Sir.«


»Hallo,
Perkins«, sagte ich ungeduldig. »Ist Mr. Hamilton, der Importeur, zu Hause?«


»Es
tut mir leid, Sir, nein.« Er schüttelte mitfühlend den Kopf, als würde er es
gern um alles auf der Welt ungeschehen machen. »Der Master ist seit heute morgen noch nicht wieder zu Hause gewesen.«


»Wie
steht es dann mit Mr. Hamilton von Hamilton Hamilton
und Lambert, Investment-Berater — ist der zu Hause?«


Sein
professionelles Lächeln begann in den Mundwinkeln abzublättern.


»Soll
das eine Art Witz sein, Lieutenant?« erkundigte er sich.


»Es
liegt mir fern, Ihnen mit weiteren Späßen zu nahezutreten, Perkins«, sagte ich.
»Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Sie in dieser Beziehung in diesem großen
alten Etablissement restlos auf Ihre Kosten kommen.«


»Da
können Sie Gift drauf nehmen-. Ich meine, da haben Sie nur allzu recht, Sir.«


»Aber
es dreht sich nach wie vor darum, daß ich Mr. Hamilton oder sonst jemanden
sprechen möchte«, erklärte ich. »Wie wär’s, wenn wir noch mal von vorne
anfingen, Perkins?«


»Wie
Sie wünschen, Sir«, stimmte er zu — ungefähr wie ein Vater, der sein Kind bei
Laune halten will.


»Guten
Abend, Perkins«, sagte ich mürrisch. »Ist jemand zu Hause?«


»O
ja, Sir, ich freue mich, sagen zu können, daß Mrs.
Hamilton zu Hause ist. Sie ist im Salon. Soll ich Sie anmelden, Sir?«


»Lassen
Sie mich das selber besorgen, Perkins«, schlug ich vor. »Nur dies eine Mal,
damit ich meinen Leuten zu Hause auch von was erzählen kann?«


»Ich
glaube nicht, Sir — «, begann er, aber ich schob mich an ihm vorbei in den
Korridor und eilte ihn entlang.


Ich
hatte vielleicht ein halbes Dutzend Schritte hinter mir, als er mich einholte.
Seine Stimme zupfte mich sozusagen nervös am Ärmel.


»Warten
Sie, bitte, Lieutenant. Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen — sie ist nicht
allein — ich meine Mrs. Hamilton. Ein Gentleman ist
bei ihr, und sie unterhalten sich — «


»Sie
unterhalten sich?« Ich hob die Brauen. »Nun, wenn ihr Ehemann nichts daran auszusetzen
hat, warum sollte ich mich dann daran stoßen. Und Sie, was das betrifft?«


»Ich
verstehe nicht recht, was Sie meinen, Sir«, sagte er bekümmert.


»Ich
rede von etwas, das Sie und mich und uns alle angeht, Perkins«, sagte ich
nachdrücklich. »Wie, darf ich fragen, stehen Sie denn dieser allgemein
liberalen moralischen Einstellung gegenüber, mit der sich heutzutage alle
denkenden Leute auseinandersetzen?«


»Lieutenant,
Sir!« flehte er jetzt beinahe, während er halb neben mir herrannte, um mit mir
Schritt halten zu können, während ich in der Richtung marschierte, in der
meiner Erinnerung nach der Salon lag.


»Sir — in der Tat«, sagte ich ernst. »Wollen wir
vielleicht den feudalen Sir wieder in seine alten Rechte einsetzen — die alle
Mädchen umfaßten, die auf seinem Besitztum wohnten?
Oder wollen wir modern und aufgeschlossen sein — à la >werft eure Frauen
jeden Samstagabend auf die Mitte des Tisches und wechselt< — «


Er
umklammerte höflich, aber heftig meinen Arm. »Sie dürfen nicht hineingehen!«
schrie er beinahe. »Mrs. Hamilton hat mir
ausdrücklich Anweisung gegeben, sie unter keinen Umständen zu stören — «


»Stören?«
sagte ich aufgeregt. »Ich dächte doch, wir alle müßten uns durch diese modernen
Strömungen gestört fühlen, diesen Wegfall aller ehemaligen Werte, Perkins.
Mischen und abheben, für jeden Spieler sieben Damen austeilen, für jede Nacht
der Woche eine — «


Er
hatte mich nicht davon abhalten können, bis zur Tür des Salons vorzudringen — die
geschlossen war — , aber dort blieb ich stehen und starrte ihn, den Türknauf in
der Hand, an.


»Ist
es das, was uns das Familienfernsehen gebracht hat? Das letzte an modernen
Gesellschaftsspielen, Unterhaltung für jung und alt, unendliche Variationen zu einem festgelegten,
weitverbreiteten Thema?«


»Aber,
Sir — !«


»Jeden
Mittwochabend Teilnahme des Publikums mit riesigen Spielgewinnen«, warnte ich
ihn. »Erst letzte Woche konnte ein glücklicher Mann unter Einsatz einer alten
abgelegten Geliebten den Hauptgewinn einer Jahresversorgung mit
dreihundertsechzig funkelnagelneuen Ehefrauen einstreichen — «


»Bitte,
Lieutenant!« Der arme Bursche war den Tränen nahe. »Das kann mich meinen Job
kosten!«


»Ich
bin überzeugt, daß das nicht geschehen wird«, sagte ich aufrichtig. »Ich
brauche Sie nicht länger, Perkins.«


»Nein,
Sir?« Die alte Maske glitt wieder über sein Gesicht und bemühte sich, sie
beizubehalten. »Vielen Dank, Sir.«


Ich
machte mir nicht die Mühe, anzuklopfen, denn ich bin jemand, der immer gern in
den vollen Genuß der Wirkung eines überraschenden Eintritts kommt, sofern eine
Überraschung im Bereich des Möglichen liegt.


Ich
trat also in den Salon, und er war völlig unverändert. Selbst die Gummivasen
standen noch da und warteten auf den nächsten Trottel, der zufällig auftauchen
würde. Und Gail Hamilton war da.


Sie
saß auf der Couch und wandte mir ihren erstaunten Blick zu, als ich auf sie
zukam. Sie trug ein schönes Hauskleid aus köstlicher perlgrauer Seide, und der
Gedanke, was es gekostet haben mochte, ließ mich schaudern.


Bei
Agnes — soviel Zeit zur Überlegung nahm ich mir — hätte
es atemberaubend ausgesehen, sexy, eine Wucht! Bei Gail Hamilton wirkte es
tadellos — sittsam — korrekt.


»Lieutenant
Wheeler — !« Sie versuchte, die perfekte Gastgeberin selbst unter diesen
unerwarteten Umständen zu spielen, aber das Lächeln brachte sie nicht recht
zustande. »Hat Ihnen Perkins nicht die Tür geöffnet?« fragte sie.


»Natürlich«,
versicherte ich ihr. »Machen Sie ihn nicht dafür verantwortlich, daß ich hier
so hereinplatze, Mrs. Hamilton. Er hat alles
versucht, um mich davon abzuhalten — aber meine Dienstpflichten dulden einfach
keinen Aufschub, wie ich fürchte.«


»Es
muß sich in der Tat um recht dringende Dienstpflichten handeln«, sagte eine
ruhige, aber volltönende Stimme in der Nähe.


Ich
grinste zu ihm hinüber. Er saß in einem Lehnsessel, dessen Rücken mir zugekehrt
war, deshalb hatte ich ihn nicht gleich bemerkt. In schrägem Winkel konnte ich
einen Blick auf sein halb abgewandtes Gesicht mit der gewölbten Stirn und die
scharfe, spitze Nase werfen.


»Hallo,
Mr. Starke!« begrüßte ich ihn, während er seine Drehbewegung vollendete, um mir
ein höfliches Lächeln zukommen zu lassen. »Ich freue mich, Sie hier zu sehen.«


Er
hob die Brauen.


»Sie
freuen sich?«


»Ich
war heute nachmittag in Ihrem Büro, weil ich mit
Ihnen sprechen wollte«, sagte ich. »Aber Sie waren nicht da.«


»Ich
bin häufig nicht da«, sagte er gelassen; und ich unterdrückte den Impuls, ihm
rechts und links in seine überhebliche Visage zu knallen.


»Ich
habe auch heute Ihren Mann aufgesucht, Mrs.
Hamilton«, sagte ich. »In seinem Büro, kurz vor dem Lunch.«


»Oh?«
sagte sie. Sie war höflich, aber vielleicht eine Spur ungeduldig.


»Wir
haben uns ein wenig unterhalten«, sagte ich. »Er war sehr unhöflich zu mir.
Aber ich glaube, ich war zuerst unhöflich zu ihm.«


»Wie
interessant«, bemerkte Starke mit gelangweilter Stimme.


Der
Lehnsessel quietschte, während Starke verdrossen die Stellung veränderte, als
frage er sich, wie lange ich wohl hier noch herumsitzen und die Unterhaltung
zwischen ihm und Gail blockieren würde. Noch immer behielt er den Blick resignierter
Duldung bei, der an sich allein schon eine raffinierte Beleidigung darstellte.


»Um
was handelt es sich, Wheeler?« fragte er. »Versuchen Sie es bei Ihren
Ermittlungen oder — wenn ich so sagen darf — Ihren abwegigen
Untersuchungsmethoden mit einem neuen Trick?«


»Sie
hören sich gern selber reden, Merv, nicht wahr?« Ich
grinste ihn an. »Aber diesmal halten Sie besser die Klappe. Das Reden besorge
ich, und ich garantiere Ihnen, Sie werden sich nicht langweilen, wenn Sie sich
darauf beschränken, still zuzuhören.«


»Bis
jetzt habe ich noch nichts Interessantes gehört«, sagte er.


Wir
betrachteten einander mit Verachtung, und dann wandte ich mich wieder an Gail.
Ihr Gesicht hatte etwas Gespanntes, fand ich.


»Ihr
Mann wurde wütend auf mich, Mrs. Hamilton, weil ich
ihm pflichtgemäß ein paar Fragen stellte. Ich dachte, er könnte mir behilflich
sein, in ein paar Punkten im Mordfall Lambert Klarheit zu verschaffen,
verstehen Sie?«


Sie
nickte ziemlich geistesabwesend, und ihre ernsten Augen suchten in meinem Gesicht
nach einem Anhaltspunkt meiner Absichten. Oder vielleicht wollte sie sich nur
vergewissern, daß ich noch nicht übergeschnappt war.


»Ich
fragte ihn, was Corinne Lambert in der Hand habe, um beweisen zu können, daß er
und nicht ihr Vater die hunderttausend Dollar veruntreut habe. Und ich fragte
ihn, wann er aufgehört habe, mit Corinne intime Beziehungen zu unterhalten — also
nur ein paar harmlose Fragen.«


Einen
Augenblick lang drückte sich völlige Verzweiflung auf ihrem Gesicht aus — dann
war der Ausdruck mit einem Schlag wie weggewischt und wurde durch eine
konventionelle Mischung aus Schockiertheit und
Abscheu ersetzt.


»Ich
glaube, Sie sind nicht bei Trost, Lieutenant«, keuchte sie, »auch nur einen
Augenblick lang in Betracht zu ziehen, daß Hamilton solch abscheuliche,
schreckliche Dinge tun würde — wie...« Es fehlten ihr die Worte.


»Ich
wette, Hamilton hat Sie geradewegs an die Luft gesetzt«, sagte Starke amüsiert.


»Jedenfalls
mit Worten«, bestätigte ich. »Er machte einen etwas überreizten Eindruck, was
seine Ausdrucksweise anbelangte. Aber das war eben die Absicht, verstehen Sie —
ihn auf die Palme zu bringen und ihn dadurch zu irgendwelchen Handlungen zu
veranlassen.«


»Zu
Handlungen zu veranlassen?« fragte Starke verdutzt.


»Zu
Handlungen zu veranlassen«, sagte ich. »Damit ich aus seiner Reaktion
irgendwelche Schlüsse ziehen konnte. Es war keine sehr zartfühlende Methode,
aber ich wollte endlich vorankommen — Sie verstehen schon.«


»Nein,
Lieutenant«, sagte er im Ton der Selbstgerechtigkeit. »Das verstehe ich nicht.
Mir scheint das eine sehr rohe Methode zu sein — «


»Wie
wäre es, wenn wir im Augenblick auf die Diskussion verzichteten?« regte ich an.
»Warten wir noch ein bißchen damit, später lohnt es sich vielleicht, noch
einmal darauf zurückzukommen.«


»Wie
Sie wollen«, sagte er großmütig.


»Nun,
ich hielt mich, nachdem ich Hamilton verlassen hatte, noch ein bißchen im
Vorzimmer auf«, fuhr ich fort. »Wegen seiner reizenden Sekretärin und einer
Sache, die sie mir zeigen wollte, und weil ich in jedem Fall wissen wollte, ob
Hamilton sein Büro verlassen würde. Falls er irgendwohin gegangen wäre, würde
ich ihn vermutlich beschattet haben. Aber dazu kam es nicht.«


»Der
Mensch denkt...«, begann Starke, aber ich schnitt ihm das Wort ab.


»Statt
dessen telefonierte Hamilton. Tausendsassa, der ich nun mal bin, hörte ich mit
und stellte fest, daß er mit Corinne Lambert sprach. Er war fuchsteufelswild
auf sie und sagte, er käme am späten Nachmittag zu ihr in die Boutique.«


»Warum
war er fuchsteufelswild auf sie?« fragte Starke.


»Vielleicht
schloß er aus den Fragen, die ich ihm gestellt hatte, daß sie sich über sein
Privatleben verbreitet hatte«, sagte ich grinsend. »Vielleicht wollte er ihr
eine Gardinenpredigt halten. Verstehen Sie?«


»Und
was geschah dann?« fragte Starke. »Folgten Sie ihm in die Boutique?«


»Nein«,
sagte ich. »Ich vergeudete einige Zeit mit dem Versuch, Sie in Ihrem Büro
aufzusuchen. Außerdem hatte ich sonst noch einiges zu tun. Dann machte ich mich
spät am Nachmittag zur Boutique auf, um nachzusehen, was dort los war, und in
der Hoffnung, an der Party teilnehmen zu können.«


»Und
— haben Sie meinen Mann dort angetroffen?« fragte Gail nervös.


»Nein,
Mrs. Hamilton, das nicht. Aber Corinne Lambert traf
ich an. Sie fungierte als Schaufensterpuppe in ihrem großen Schaufenster.«


»Schaufensterpuppe?«
fragte Gail überrascht.


»Mit
dem neuesten Schrei an Einschußlöchern als Kopfputz«,
sagte ich. »Der Mörder schoß zweimal. Die Einschüsse liegen unmittelbar über
ihrem rechten Ohr. Sie war natürlich tot.«


Schweigen
entstand im Zimmer. Alles, was ich hören konnte, war der beschleunigte Atem der
Frau, die mich betroffen anstarrte. Schließlich zwang sie sich zum Reden.


»O
nein! Wie entsetzlich — wie ganz entsetzlich!« Es war kaum mehr als ein
Flüstern.


Starke
stand auf, sein Gesicht zuckte beinahe vor Erregung.


»Ist
das wahr, Wheeler?« fragte er. »Ist das nicht irgendein dummer Scherz?«


»Für
Corinne Lambert nicht«, versicherte ich ihm. »Wissen Sie, Merv,
wenn Sie sich wirklich anstrengten, gelänge es Ihnen vielleicht, nicht ganz so
dumm daherzureden, wie Sie dumm aussehen.«


Er
war ohne Zweifel drauf und dran, eine passende Antwort zu geben, aber Gail
verhinderte es, indem sie meinen Ärmel berührte und leise fragte: »Lieutenant —
sind Sie, nachdem Sie die Leiche des armen Mädchens gefunden hatten, sofort
hierhergekommen?«


»Sofort«,
sagte ich.


»Darf
ich fragen, warum?« fragte sie mit einem Zittern in der Stimme.


»Um
mit Ihrem Mann zu sprechen, Mrs. Hamilton«, sagte
ich. »Was sonst?«


Sie
stöhnte und sah mich mit ihren entsetzten Augen an.


»Aber
— Sie können doch nicht im Ernst glauben, daß er sie umgebracht hat!« flehte
sie beinahe.


»Es
tut mir schrecklich leid, Mrs. Hamilton«, sagte ich
schulterzuckend. »Früher oder später hätten Sie es ohnehin erfahren müssen. Ihr
Mann ist ein Lügner, ein Betrüger und ein Mörder.«


Sie
fuhr von der Couch hoch und schlug mir mit der Rechten eins um die Ohren, daß
die ganze Seite meines Gesichts brannte. Es paßte gar
nicht zu ihr und tat höllisch weh. Ich sah sie mit leidendem Blick an.


»Wie
können Sie das wagen!« zischte sie. »Wie können Sie es wagen, den Charakter
eines so großartigen Mannes wie Hamilton durch den Schmutz zu ziehen! Ich — ich
werde...«


»Gail!«
sagte Starke leise und besänftigend. »Meine Liebe, ich weiß, daß es fast
unmöglich ist, etwas so Schreckliches zu glauben. Aber ich fürchte, Wheeler hat
recht. Und, wie er schon gesagt hat, früher oder später hätten Sie sich doch
damit auseinandersetzen müssen. Lassen Sie uns die Sachlage in Ruhe betrachten.
Ja? Wer außer Hamilton könnte Corinne umgebracht haben?«


»Ich
weiß nicht«, sagte sie schwach. »Ich — ich weiß es wirklich nicht.«


Sie
schwankte leicht. Starke trat auf sie zu, ergriff ihren Arm und half ihr zur
Couch zurück. Sie dankte ihm mit einem schweigenden Neigen ihres Kopfes und
kramte dann in ihrer Handtasche, bis sie das unvermeidliche Taschentuch fand.


Starke
beobachtete sie einen Augenblick und wandte sich dann wieder an mich. Seine
Stimme klang leise, fast flüsternd.


»Glauben
Sie, daß Hamilton hierher zurückkommt?«


»Na,
sicher kommt er nach Hause«, antwortete ich zuversichtlich. »Warum auch nicht?«


»Glauben
Sie nicht, daß er eher flüchten wird?« fragte Starke mit besorgter, leicht
erregter Stimme.


»Warum
sollte er in diesem Stadium und von seinem Standpunkt aus fliehen?« sagte ich.


»Nun
— er könnte sich Gedanken darüber machen, was Sie wohl heute mit Ihrer Aktion
auf ihn beabsichtigt haben. Und der Grund hierfür hätte ihm plötzlich aufgehen
können. Und in diesem Fall...«


»Ich
glaube nicht, daß Hamiltons Gedanken in dieser Richtung gehen«, sagte ich
schulterzuckend. »Wie Lenny Kosto schon sagte, er ist
ein Schwindler. Und die sind jeweils zu sehr mit ihren eigenen Plänen
beschäftigt, um sich über die anderer Leute den Kopf zu zerbrechen.«


Er
seufzte zweifelnd.


»Hoffentlich
haben Sie recht, Lieutenant«, sagte er. »Wenn er nicht zurückkommt, wäre das
Ihrerseits ein verhängnisvoller Irrtum gewesen.«


»Ich
lasse es darauf ankommen«, sagte ich.


»Eins
weiß ich«, sagte Starke, »für Gail hier ist das alles zu grausig. Sie betet ja
förmlich den Boden an, auf dem ihr Mann geht.«


»Vielleicht,
weil ihr der Boden gehört?« fragte ich.


»Sie
sind unmöglich, Wheeler!« sagte er und kurvte von dannen.


Aber
weit kam er nicht. Beide Flügel der Tür zum Salon flogen mit einem laut
widerhallenden Krach auf, und Hamilton Hamilton kam
herein. Er schoß sofort mit gefährlich funkelnden Augen auf mich zu.


»Was
zum Teufel haben Sie hier
zu suchen?« fragte er.


»Ich
mache einen Höflichkeitsbesuch«, sagte ich.


»Scheren
Sie sich zum Teufel!« Seine Stimme hatte sich prächtig erholt, stellte ich
fest. »Machen Sie, daß Sie aus meinem Haus hinauskommen, Sie unverschämter...!«


»Es
ist zum Heulen!« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Heute wird hier
mehr Theater gespielt als auf den Bühnen von zehn Broadwaytheatern.«


»Ich
warne Sie, Wheeler!« donnerte Hamilton. »Ich lasse Ihnen genau zehn Sekunden
Zeit, um von hier zu verschwinden — «


»Klemmen
Sie ab!« fauchte ich ihn an. »Benehmen Sie sich — oder ich befestige Sie mit
Handschellen an einen Ihrer eigenen Stühle!«


Ich
hatte bereits die Erfahrung gemacht, daß er leicht zur Ruhe zu bringen war, und
das brachte ihn auch zur Ruhe. Seine Augen wurden groß, und er wich einen Schritt
vor mir zurück. Aber er ließ noch immer seine Stimme dröhnen. — Doch hatte sie
nicht jetzt einen Unterton von Nervosität?


»Was
— was sollen diese Gewaltandrohungen bedeuten, denen meine Frau und ich
ausgesetzt sind?«


»Sei
ruhig, Hamilton«, sagte Gail gebrochen. »Corinne Lambert ist tot, und der
Lieutenant scheint zu glauben, daß du es warst — daß du sie ermordet hast.«


»Ich?«
Ich hatte das Gefühl, ich hätte den Dialog für ihn schreiben können. »Ich, ein
Mörder? Wieso, ich — ?«


»Halten
Sie endlich den Mund«, sagte ich verdrossen, »und hören Sie zu. Das geht Sie
alle drei an. Es hängt mir allmählich zum Hals heraus, mit anhören zu müssen,
wie hier Leute versuchen, sich aufzuspielen, wie sie sich ihrer Einbildung nach
unter den gegebenen Umständen aufspielen müssen.«


»Ich
habe in meinem ganzen Leben noch keinen größeren Stoffel kennengelernt als
Sie«, sagte Gail steif. »Er kommt einfach hierher in unser Haus und beleidigt
alle — «


»Lassen
Sie uns nicht noch mal mit diesem ganzen Quatsch von vorne anfangen«, sagte ich
kalt. »Unter einigermaßen günstigen Voraussetzungen kann ich den ganzen
Mordfall Lambert innerhalb der nächsten zehn Minuten klären, sofern Sie mich
nebenbei auch einmal zu Wort kommen lassen. Also einverstanden?«


Sie
ließen sich in feindseligem Schweigen nieder.


»Ich
werde Ihnen erzählen, wie alles war«, sagte ich. »Und zwar ohne Unterbrechung
durch irgend jemanden, einschließlich Sie, Mrs. Hamilton.«


»Mich?«
Sie schnaubte verächtlich. »Ich hoffe, daß zumindest ich die letzte bin, die
unter dem Druck einer plötzlichen Krise ihre Erziehung und Herkunft vergißt!«


»Eins
zu null für Sie«, sagte ich. »Nun also los — !«


Endlich
lauschte sie gespannt, während ich alles grundlegend erklärte, genauso wie ich
es in Sheriff Lavers’ Büro bei Starkes Anwesenheit
getan hatte. Daß Lambert unschuldig und Hamilton der wirkliche Betrüger gewesen
war, der ersterem die Sache in die Schuhe geschoben hatte. Wie Corinne Lambert
irgendwie dahintergekommen war und ihre Kenntnisse dazu benutzt hatte, Hamilton
solange zu erpressen, bis er kein Geld mehr hatte.


Als
Lambert nach seiner Begnadigung nach Pine City
zurückgekehrt war, hatte er seine Unschuld nachweisen wollen. Hamilton
fürchtete, er würde sich rächen wollen. Seine Frau hatte noch mehr Angst davor,
so viel, daß sie Starke beauftragt hatte, ein Auge auf Lambert zu haben und
Hamilton zu schützen. Dann war Lambert in der Nacht, in der er triumphierend
erklärt hatte, er verfüge über genügend Beweise seiner Unschuld und
beabsichtige, zum Sheriff zu gehen, ermordet worden.


Ich
ging den Fall noch einmal Punkt für Punkt durch, und meine Zuhörer folgten der
Geschichte mit ungeheurer Aufmerksamkeit. Daran taten sie auch gut, dachte ich.
Jeder war in verschiedener Weise ausreichend tief in diese rätselhafte Sache
verwickelt, um begierig ihrer Aufklärung zu harren.


Als
nächstes zerpflückte ich die in Frage kommenden Motive — sprach über die
verschiedenen Verdächtigen — und kam dann geradewegs auf die Angelegenheit von
Corinnes vor ein paar Stunden erfolgter Ermordung zu sprechen.


»Wissen
Sie, Wheeler«, wagte Starke mit gelangweilter Stimme, die in keiner Weise zu
seinem eifrigen Zuhören paßte, einzuwerfen, »bis
jetzt haben Sie noch nicht eine einzige neue Tatsache mitgeteilt.«


»Weil
ich mir die noch aufhebe«, sagte ich. »Ich wollte erst einmal, daß jedermann
mit den Hintergründen gründlich vertraut ist, so daß wir später nicht noch
einmal extra darauf zu sprechen kommen müssen.«


»Das
würden Sie sicher mit wahrem Genuß tun«, sagte er gehässig.


»Ich
wüßte eine bessere Verwendung für meine Zeit«, sagte ich, und flüchtig kam mir
der Gedanke an Agnes. Eine Sekunde lang verlor ich mich beinahe in der
Erinnerung an ihren bezaubernden Gang, an ihre rhythmischen Bewegungen, die
ungebeten vor meinem inneren Auge auftauchten.


Ich
lenkte meine Gedanken gewaltsam auf das aktuelle Problem zurück, indem ich
Agnes im Geist einen Klaps auf ihre entzückende Hinterfläche
verabreichte und sie wegschickte. Ich grinste Starke an.


»Neue
Tatsachen, wie?« sagte ich. »Vielleicht habe ich einige in petto. Möglicherweise
sind sie für Sie nicht neu, aber bestimmt für die beiden anderen Anwesenden
hier.«


»Sie
geben gern an, nicht?« schnaubte er. »Das eine muß ich Ihnen lassen,
Lieutenant: Daherreden können Sie zumindest immer, selbst wenn Ihre
tatsächlichen Leistungen keinen Pfifferling wert sind.«


»Hört,
hört!« sagte ich grinsend.


Als
nächstes erzählte ich die Geschichte von Starkes ausführlichem Bericht über Dan
Lamberts Unternehmungen, bis zu dem Zeitpunkt, als er die Topaz Bar verlassen hatte und in das
Taxi verstaut wurde. Mit besonderem Genuß berichtete ich über Starkes
erfolgreichen Angestellten, der nicht in der Lage gewesen war, dem Taxi zu
folgen, weil er wegen Parkens neben einem Hydranten mit einem Strafmandat
bedacht worden war.


Keiner
der beiden Hamiltons empfand die Sache als im geringsten komisch, und ich war
inzwischen so weit, ihnen zuzustimmen, weil ich solche Mühe gehabt hatte, der
Sache auf die Spur zu kommen.


»So
etwas kann jedem irgendwann einmal passieren«, brummte Starke. »Spielt das außerdem
jetzt noch eine Rolle?«


»Es
spielt eine ganz verteufelt wichtige Rolle«, sagte ich. »Wie ich Ihnen schon
erzählt habe, ging ich heute in Ihr Büro, um mit Ihnen zu sprechen, aber Sie
waren nicht da. Vielleicht war das mein Glück. Bis jetzt wahrscheinlich einer
der glücklichsten Zufälle in dieser Mordsache.«


»Wie
meinen Sie das?« fragte er.


»Ich
fragte Ihre Sekretärin — ist sie eigentlich überhaupt ein menschliches Wesen? —
, ob ich statt Ihnen vielleicht einen Ihrer anderen Angestellten aus Ihrem Büro
sprechen könnte. Und was erfuhr ich?«


Er
starrte mich wachsam und schweigend an.


»Lassen
Sie es uns kurz machen, Merv«, schlug ich vor. »Es
gibt weit und breit keinen anderen Mann in Ihrem Büro. Keine Angestellten,
keine Detektive. Die ganze bemerkenswerte Organisation besteht aus Ihnen, dem
Mädchen und den IBM-Maschinen.«


»Ist
das vielleicht ein Verbrechen, über eine Ein-Mann-Organisation zu verfügen?«
fragte er.


»Keineswegs«,
sagte ich grinsend. »Aber der Ärger ist, daß Sie zu bescheiden gewesen sind, Merv, und Ihr Licht unter den Scheffel gestellt haben, wie
man so schön sagt.«


»Vielleicht
erklären Sie das näher«, sagte er, während Hamilton und seine Frau mit
verblüfftem Stirnrunzeln lauschten.


»Glauben
Sie, das würde ich mir entgehen lassen?« sagte ich. Dann fuhr ich fort: »Sie
hätten mir gleich erzählen sollen, daß das Dossier Dan Lambert betreffend alles
Ihre eigene Arbeit war. Sie überreichten es mir, als handele es sich um einen
Bericht eines Angestellten — - aber in Wirklichkeit waren Sie derjenige, der
Lambert folgte und ihn beobachtete. Sie
waren derjenige, der neben dem Hydranten parkte — nur daß die Geschichte gar
nicht stimmte. Es war nur ganz einfach Ihre recht hübsche Ausrede dafür,
weshalb Ihr Mann nicht dem Taxi folgte, in dem Lambert erschossen wurde.«


»Das
ist absurd!« rief Starke, und ich sah, wie eine feine Schweißschicht auf seiner
hohen Stirn glitzerte. »Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich Ihnen zuhöre,
Wheeler.«


»Oh,
bitte, Sie müssen weiter zuhören«, bat ich. »Die Geschichte wird jetzt gleich
noch aufregender.«


»Dann
machen Sie weiter«, krächzte er.


»Sie
wußten über die ganze abgekartete Sache Bescheid, Merv«,
sagte ich. »Sie hatten eine Menge Zeit, alles zu planen, sich zum Beispiel ein Duplikat
der Schlüssel von Swansons Jaguar machen zu lassen — - kein Problem für einen
Mann von Ihrer Begabung.


Nachdem
Sie die Sache erledigt hatten und Lambert tot war, fuhren Sie aus der Stadt
hinaus und entledigten sich des Wagens. Schließlich, wer würde auf die Idee
kommen, Ihr Alibi
nachzuprüfen? Unterbrechen Sie mich, wenn ich etwas berichte, das nicht
zutrifft.«


Gail
Hamilton konnte sich nicht länger zurückhalten. Für eine Frau hatte sie sich
ohnehin unverhältnismäßig lange schweigend verhalten.


»Lieutenant
— .« Sie schien ihre Worte sorgfältig zu wählen und sprach langsam. »Was für
einen Grund hätte Mr. Starke haben sollen, Lambert umzubringen? Ihre Theorie
scheint mir nicht logisch. Ich begreife nicht, wie...«


»Sie
werden gleich begreifen«, versicherte ich ihr freundlich. »Wissen Sie, Starke
hatte das beste Motiv der Welt: einen Auftraggeber, der ihm viel Geld dafür
zahlte, daß er die Tat beging.«


»Einen
— einen Auftraggeber?«


»Wieviel haben Sie denn nun dafür ausgesetzt, Mrs. Hamilton?« fragte ich höflich. »Fünftausend?
Zehntausend? Vielleicht sogar fünfzehntausend?«


»Lieutenant
Wheeler! Ich glaube, Sie sind...«


»Bitte,
nicht verrückt!« bat ich. »So was ärgert mich — es ist ein reines Klischee!
Warum versuchen Sie’s zur Abwechslung nicht mal mit einem Wort wie
>allergisch< oder so was?«


Hamilton
nahm wieder am Gespräch teil. Er fühlte offensichtlich den Drang in sich, sein
Schweigen zu brechen. Sein Gesicht war eingefallen, und seine Stimme klang
beinahe demütig.


»Sagen
Sie mir eines, Lieutenant: Warum wollte meine Frau Lambert beiseite
schaffen?«


»Um
Sie zu schützen, Hamilton«, antwortete ich. »Wie Starke schon gesagt hat, sie
betet förmlich den Boden an, auf dem Sie gehen — solange der Boden ihr gehört.
Sie hat die hunderttausend Dollar ersetzt, die Sie Ihren Kunden abgeschwindelt
hatten.


Und
warum? Weil sie wahrscheinlich halb und halb vermutete, daß Sie und nicht
Lambert das Geld unterschlagen hatten. Sie wollte es sicher gar nicht genau
wissen — aber wenn es Sie glücklich machte, und ihr das volle Besitzrecht
verblieb — na schön.«


Hamilton
machte eine verwirrte Handbewegung.


Und
dann sank Gail Hamilton auf die Couch zurück und brach in lautes und wildes
Schluchzen aus.


»Was
mich zuerst verblüffte«, fuhr ich fort, »war, daß sie mich selber an Starke
verwies. — Warum tat sie das wohl? Ich glaube, sie dachte, dadurch würde das
Risiko vermindert und nicht erhöht. Wenn sie mir selber von Starke erzählte,
dann würde ich mich, falls ich ihn später selber entdeckte, nicht wundern, daß
sie mir bereits von ihm gesagt hatte.«


»Haben
Sie nicht etwas vergessen, Wheeler?« fragte Hamilton. »Was ist mit Corinne?«


»Was
soll mit ihr sein?« gab ich zurück.


»Nun
— warum ist sie ermordet worden?«


»Ich
denke, das hängt damit zusammen, daß jedermann seine eigene Vorstellung von dem
hat, was für ihn gut ist«, sagte ich schulterzuckend. »Nehmen Sie zum Beispiel
Mr. Starke hier. Ein intelligenter Mann, der von dem brennenden Ehrgeiz
besessen ist, Erfolg zu haben — finanziellen Erfolg meine ich.


Und
eines Tages kommt die goldene Gelegenheit — in Gestalt Ihrer Frau. Wie lange
sie gebraucht hat, um auf den Kern der Sache zu sprechen zu kommen — nämlich,
daß sie nicht die Beobachtung Lamberts, sondern seinen Tod wünschte — , das
werden wir wahrscheinlich nie erfahren. Aber vielleicht hat es gar nicht lange
gedauert. Der alte Merv hier wird den fetten Braten
sofort gerochen haben.«


»Sie
haben noch immer nicht die Sache mit Corinne erklärt«, sagte Hamilton.


»Verstehen
Sie denn nicht?« sagte ich. »Ein gemeinsamer Mordplan verband Starke und Ihre
Frau in einer unheiligen Allianz auf Lebenszeit. Von seiner Warte aus hatte er
sein Honorar für Lamberts Ermordung erhalten. Aber was weiter? Er konnte sie
hie und da um kleinere Summen erpressen — solange er nicht zu habgierig wurde
und mit zu hohem Einsatz spielte.«


»Ich
glaube, ich fange an zu begreifen«, sagte Hamilton, und seine Stimme klang
plötzlich bösartig.


Ein
anders gearteter Ausdruck von Bösartigkeit lag auf Starkes Gesicht, aber ich
ließ mich dadurch nicht stören und fuhr in meinen Ausführungen fort.


»So,
wie Starke die Sache ansah, war diese wohlhabende Frau — wohlhabender, als er
es sich je hatte träumen lassen — dumm genug, ihren lieben Gatten anzubeten.
Der Ehemann war ein Idiot, aber Starke konnte ihn nicht umbringen — er wagte es
einfach nicht. Denn das hätte das Ende jeder Hoffnung auf eine sichere Zukunft
gemeinsam mit der Witwe bedeutet.«


Ich
holte tief Luft, um die Geschichte zu Ende zu bringen.


»Starke
überlegte, daß er sich des Ehemanns auf eine Weise entledigen müsse, die bei
der Witwe nie den Verdacht auslösen würde, er könne etwas mit der Sache zu tun
gehabt haben. Merv ist ein heller Junge, und mit
Hilfe dieser Elektronenrechengeräte brauchte er nicht lange, um sich etwas
einfallen zu lassen.


Die
Lösung des Problems«, fuhr ich fort, »bestand darin, daß man jemand anderen
umbrachte und den Mord dem Ehemann in die Schuhe schob.


Damit
würde der besagte Ehemann ein für allemal erledigt
sein — und somit vielleicht der Weg zu einem trauten Eheleben offen, und zwar
mit all dem finanziellen Beiwerk, das Starkes liebendem Herzen so nahesteht.«


»Deshalb
wurde Corinne also umgebracht?« murmelte Hamilton, als stellte er die Frage
sich selber und als wüßte er auch bereits die Antwort darauf.


»Versuchen
Sie doch, Merv selber zu fragen«, schlug ich vor. »Er
ist der helle Junge, der es bestimmt weiß.«


Hamilton
reckte die schlaffen Schultern und ging mit schweren Schritten auf Starke zu.
Er bewegte sich schwerfällig, aber zielbewußt. Ich
beobachtete ihn interessiert, und ebenso Starke, der die Neigung hatte,
zurückzuzucken.


Hamilton
blieb einen knappen Meter vor ihm stehen und starrte ihn einen Augenblick lang
an, bevor er müde und leise zu sprechen begann.


»Ich
will Ihnen etwas sagen. Ich habe Corinne geliebt. Ich erwarte nicht, daß Sie
das glauben — und es ist mir auch gleichgültig. Ich habe meine Frau immer ihres
Geldes wegen ertragen — aber lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Sie ist ein
unerschütterlicher Snob. Sie ist ohne jeden Sex und langweilig. Kein Mann auf
der Welt könnte mit ihr zusammen leben und lange Befriedigung dabei finden.


Trotzdem,
ihr Geld verschaffte mir in anderer Beziehung Bequemlichkeiten, und so blieb
ich bei ihr. Aber Corinne liebte ich. Und es gab eine kurze Zeit — vor ungefähr
sechs Monaten — , da dachte ich, sie liebte mich auch. Und nun ist sie erledigt
— tot.«


Er
trat einen weiteren Schritt vor. Starke versuchte auszuweichen, aber Hamilton
drängte ihn in eine Ecke.


»Sie
ist tot«, sagte Hamilton. »Und Sie haben sie umgebracht.«


Seine
Hand griff mit gekrümmten Fingern nach dem weichen Hals Starkes. Der
Privatdetektiv schrie ihn an: »Lassen Sie die Finger von mir — ich werde Sie
umbringen. Ich werde Sie umbringen!«


Dann
umklammerten sie sich, denn das war es, was Hamilton wollte, und Starke konnte
sich nicht frei machen. Sie rangen eng umschlungen miteinander, mit
wirkungsloser Heftigkeit, wobei beide wild nach Luft schnappten, fauchten und
vor Anstrengung zischten.


Eine
Weile blieben sie so aneinandergeklammert, und dann bekam Starke eine Hand
frei, umfaßte damit Hamiltons Kinn und drückte es zurück. Gewaltig keuchend,
ließen sie voneinander. Dann, als sich Hamilton erneut auf ihn stürzte, um ihn
wieder zu packen, zog Starke eine Pistole aus seiner hinteren Hosentasche und
schoß dreimal aus unmittelbarer Nähe auf Hamiltons Brust.


Gail
Hamilton schrie nur einmal auf, blieb aber, wo sie war, und drehte sich auf der
Couch nur um, so daß sie die Tragödie nicht mehr sehen konnte. Ihre Stimme
erstarb zu einem Wimmern.


Ihr
Mann hustete ein wenig und fiel mit einem gurgelnden Laut auf die Knie. Dann
brach er langsam und unaufhaltsam zusammen, sank auf den Teppich, und das Blut
quoll unter ihm hervor.


Starke
kam mit einem leisen Wimmern auf mich zu, das dem von Gail glich, jedoch einen
anderen Grund hatte. Seine Augen starrten mich an und flackerten in
wahnsinniger Wut.


»Sie
waren es!« zischte er. »Alles ist Ihre verdammte Schuld, Wheeler! Wenn Sie
nicht Ihre neugierige Nase in alles gesteckt hätten, würde alles großartig funktioniert
haben — wie ein Uhrwerk!«


»Sie
haben sich von Ihrem Elektronengehirn anstecken lassen, Merv«,
sagte ich. »Vergessen Sie nicht, daß Menschen etwas anders geartet sind. Oder
haben Sie je gehört, daß eine Maschine beispielsweise Flitterwochen macht?«


Er
fauchte und fuhr fort, auf mich loszugehen, und ich stellte fest, daß ich
geradewegs in den Lauf seiner Pistole blickte. Es verursachte mir ein leichtes
Gefühl von Nervosität — schierem Entsetzen recht ähnlich.


»Nun,
wenigstens eine Befriedigung habe ich bei dieser ganzen Schweinerei«, sagte
Starke mit leiser, hastiger Stimme. »Zumindest werden Sie nicht zusehen, wenn ich den
Weg in die Gaskammer antrete, Wheeler!«


»Mervyn!«
Gail Hamilton hatte plötzlich ihre Sprache wiedergefunden und ihre Stimme klang
fast normal. »Mervyn — ich möchte, daß Sie bitte für einen Augenblick
hierherkommen.«


»Wenn
ich mit dem hier fertig bin«, sagte Starke, leicht die Pistole vor mir
schwenkend und die Finger so eng an den Abzug gepreßt, daß ich zu schwitzen
anfing.


»Nein,
jetzt!« beharrte Gail, und ihre Stimme klang verärgert. »Ich möchte, daß Sie jetzt hierher zu mir kommen! Es
ist wichtig!«


Er
zögerte noch einen Augenblick und ging dann seitwärts, die Pistole weiterhin
auf mich gerichtet, zur Couch.


Als
er neben Gail stehenblieb, blickte er kurz auf sie herab und dann sofort wieder
zu mir herüber.


»Was
ist denn, zum Teufel?« fragte er knurrend.


»Ich
habe hier in meiner Handtasche etwas für Sie, Mervyn«, sagte sie ruhig. »Hier.«


Er
wandte nochmals schnell den Kopf, um hinzusehen, und das war der Augenblick, in
dem ich das Gefühl hatte, etwas unternehmen zu müssen, und zwar schnell. Ich
fuhr mit der Hand an mein Pistolenholster unter der Jacke — aber es war nicht
mehr nötig.


Gail
Hamilton hob mit einem Lächeln den hübschen kleinen Zweiundzwanziger
mit dem Perlengriff aus ihrer Handtasche und schoß Starke zweimal ins Gesicht.


Sie
rutschte mit verzweifelter Hast zur Seite, um zu vermeiden, von seinem Körper
berührt zu werden, als er mit gespreizten Gliedern über die Couch fiel. Ihr
Gesicht drückte unwillkürlich Abscheu aus, als sie bemerkte, daß sie noch immer
den kleinen Revolver in der Hand hielt. Sie warf ihn schnell weg.


»Ich
glaube, ich rufe besser Sheriff Lavers an«, sagte
ich.


»Natürlich,
Lieutenant«, sagte sie ruhig. »Oder wäre es Ihnen lieber, Perkins zu rufen und
ihn damit zu beauftragen?«


»Perkins
würde wahrscheinlich geradewegs in Ohnmacht fallen«, sagte ich.


Ich
ging zum Telefon, wobei ich überlegte, daß es nun noch für meine Verabredung
mit Agnes reichte. Es war acht Uhr fünfzehn. Es war ein langer Tag gewesen — aber
die Nacht mochte Belohnungen in sich bergen.


Ich
stelzte in den Salon zurück, wo Gail Hamilton mit hocherhobenem Haupt und
gelassen im Schoß gefalteten Händen dasaß.


Auf
ihrem Gesicht lag ein versonnenes Lächeln.


»Du
lieber Himmel, Lieutenant!« sagte sie leise. »Was werden die >Töchter der
Pioniere des Westens< jetzt von mir denken?«
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